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Die Tochter des Magiers

»Jetzt haben wir einen zweifachen Grund, Thermae zu verlassen und uns in Ronsidors Lager einzuschleichen«, sagte Mr. Silver grimmig. »Wir müssen Lomina und Tony Ballard befreien, bevor die Nacht des Silbermondes beginnt. Allein der Gedanke, die beiden könnten Ronsidor dem Schrecklichen geopfert werden, macht mich ganz krank.«

»Wir müssen auf die Dunkelheit warten«, sagte Metal. »In ihrem Schutz wird es uns gelingen, unbemerkt in die Zeltstadt zu gelangen.«

Roxane wandte sich an Sabra, die Herrscherin von Thermae. »Wann bricht die Nacht des Silbermondes an?«

»Sie beginnt heute«, antwortete die große Zauberin.


»Hab keine Angst, Lomina«, sagte ich zu Shroggs Tochter. »Man wird uns nicht töten.« Das klang großspurig, ich gebe es zu, denn unsere Köpfe und Hände waren zwischen ein schweres Holzstück geklemmt, und mit unseren Beinen hingen wir an einem in den Boden geschlagenen Pflock.

»Wie willst du sie daran hindern?« fragte die hübsche Tochter des weisen Magiers, dessentwegen wir die Silberwelt aufgesucht hatten.

Shrogg hätte Mr. Silver helfen sollen, wiederzuerstarken, aber der Weise war nicht mehr ansprechbar, seit sich seine Tochter in Ronsidors Gewalt befand. Und nun war ich gezwungen, ihr Gesellschaft zu leisten. In der Nacht des Silbermondes sollten wir Ronsidor geopfert werden. Er war Herrscher, Kriegsherr und Gott der Barbarenhorde. Unser Leben und unsere Kraft sollten auf ihn übergehen. Ich hatte gehofft, es wäre noch eine Weile hin bis zu dieser besonderen Nacht, doch diese Illusion hatte mir Lomina inzwischen geraubt.

Die Nacht des Silbermondes würde beginnen, sobald dieser Tag zu Ende war.

»Ich kann sie nicht daran hindern«, antwortete ich, »aber ich habe Freunde, die mich nicht im Stich lassen. Sie werden alles versuchen, um uns hier rauszuholen.«

Ich sprach leise, denn die Wände des schäbigen Zelts waren dünn, und ich wollte nicht, daß jemand hörte, was ich sagte. Es waren keine tröstenden Worte, die ich nur so daherredete. Ich glaubte selbst fest an sie.

Ich mußte daran glauben, denn eine andere Hoffnung gab es nicht für uns. Wenn wir hier rauskamen, dann nur mit Hilfe meiner Freunde.

Ich nahm an, daß sie warteten, bis es dunkel wurde, damit sie sich der kleinen Zeltstadt am Fuße des Vulkans unbemerkt nähern konnten.

Mr. Silver, sein Sohn Metal und Roxane würden kommen, und höchstwahrscheinlich würden sie den Nessel-Vampir Boram vorschicken, denn er war in der Lage, sich unsichtbar zu machen.

Ich gönnte Ronsidor dem Schrecklichen eine schmachvolle Niederlage von ganzem Herzen. Thermae war ein Hort des Friedens, und genau das war Ronsidor ein Dorn im Auge.

Hinzu kam, daß er sich unbedingt Sabras Zauberkraft einverleiben wollte, denn dann wäre er doppelt so stark gewesen - unbesiegbar auf der Silberwelt. Ein blutrünstiger Schreckensherrscher wäre aus ihm geworden, der sich nicht gescheut hätte, der Hölle den Kampf anzusagen. Er wollte nicht, daß die schwarze Macht Einfluß auf seine Silberwelt hatte. Diese Welt sollte ihm allein gehören, deshalb würde er sie von allen höllischen Einflüssen säubern und hier seine eigene Hölle aufbauen.

Er war ähnlich größenwahnsinnig wie mein Erzfeind Professor Mortimer Kull. Ich hoffte, daß sie sich beide so bald wie möglich den Hals brachen.

Die Dämmerung setzte ein - viel zu schnell für meinen Geschmack. Mir hätte es mit dem Abend nicht geeilt. Lomina seufzte schwer.

»Bald wird der Silbermond aufgehen«, sagte sie niedergeschlagen.

Ich erfuhr, daß es nicht sehr oft dazu kam. Auf das irdische Zeitmaß umgelegt, etwa jedes halbe Jahr. Dämonen vom Rang Ronsidors waren in diesen Nächten besonders aufnahmefähig. Wenn der Silbermond leuchtete, konnten sie unheimlich Kraft tanken.

»Meine Freunde befinden sich bereits auf dem Weg«, sagte ich, damit sich Lomina beruhigte.

Ich erzählte der Tochter des alten Magiers von Mr. Silver und Shavenaar, dem Höllenschwert.

»Diese Waffe wurde auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Teufelssohn, geschmiedet«, sagte ich. »Jetzt gehört sie meinem Freund, und er weiß sie hervorragend einzusetzen.«

»Ich dachte, er ist schwach. Ihr seid doch seinetwegen auf die Silberwelt gekommen«, sagte Lomina.

»Das ist richtig. Mr. Silver möchte seine magischen Kräfte wiederhaben, aber er ist nicht schwächer als ich, und mit dem Höllenschwert ist er nach wie vor gefährlich, das werden dir Ronsi, dors Krieger bestätigen. Jedenfalls jene, die das Schwert überlebt haben.« Ich sprach über Roxane. »Sie ist eine weiße Hexe, die wie eine Löwin zu kämpfen versteht. Und Metal ist so stark, wie es Mr. Silver einst war.«

»Besitzt er seine Silbermagie noch?«

»In vollem Maße. Und Boram ist ein Kapitel für sich. Er hat keinen Körper, besteht nur aus Nesseldampf, den er jedoch so sehr verdichten kann, daß man seinen Faustschlag spürt. Jeder Kontakt mit ihm ist außerdem sehr schmerzhaft und entzieht einem Energie.«

»Wovon lebt er?«

»Von schwarzem Blut.«

»Davon besitzt Ronsidor genug«, sagte Lomina.

»Möge es Boram gelingen, es sich zu holen, bis auf den letzten Tropfen«, sagte ich.

Ich sah Tränen auf Lominas Wangen glitzern. »Immer wenn ich an meinen armen alten Vater denke, muß ich weinen«, sagte sie.

»Er befindet sich bei Sabra in Sicherheit.«

»Aber er ißt nicht. Er wird an Entkräftung sterben.«

»Du wirst bald bei ihm sein«, sagte ich zuversichtlich. »Dann wird er essen und wieder zu Kräften kommen.«

Lomina seufzte tief. »Ich kann es kaum glauben.«

Draußen ertönten schärfe Befehle. »Das ist Benrii«, sagte Lomina. »Viele sagen, er wäre Ronsidors rechte Hand. Man gehorcht ihm, weil man Angst vor Ronsidor hat. Gäbe es Ronsidor nicht, würde wohl keiner tun, was Benrii sagt.«

Ich hörte, was Benrii rief. Er befahl, alles für die Zeremonie vorzubereiten. Was das bedeutete, wußten wir leider nur zu gut.

Lomina preßte die Lippen zusammen und schluchzte leise. »Deine Freunde werden zu spät kommen, Tony.«

»Wart’s doch ab«, gab ich zurück. »Die Barbaren haben mit den Vorbereitungen doch noch nicht einmal begonnen.«

***

Mr. Silver hob den Kopf und richtete seinen Blick in die Ferne, dorthin, wo Thermae an das Binnenmeer grenzte. »Der Silbermond geht auf«, sagte er unruhig.

Ein großer Silberbogen hatte sich am Horizont hochgeschoben. Mr. Silver kannte diese Erscheinung, schließlich war die Silberwelt einst seine Heimat gewesen.

Der Ex-Dämon saß auf einem großen Vogel, der wie ein Strauß aussah, aber Hufe hatte, und im Schnabel des Tiers befanden sich Zähne, was bewies, daß es sich um einen Fleischfresser handelte.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Mr. Silver.

Sie ließen die Grenze von Thermae hinter sich, sahen die Spuren des blutigen Kampfes wieder, den Ronsidor verloren hatte.

Mr. Silver schaute nach oben. Über ganz Thermae wölbte sieb die saugende Glocke, die Ronsidor geschaffen hatte, um Sabras Zauberkraft zu übernehmen.

Wenn es Sabra nicht gelang, die schwefelgelbe Kuppel zu zerstören, würde Rondisor letzten Endes doch noch siegen und Thermae zerstören.

Der Ex-Dämon und seine Begleiter wußten genau, wo sich Ronsidors Zeltstadt befand. Dorthin mußten sie, aber sie durften nicht zu nahe heranreiten. Weit genug vom Lager der Barbarenhorde entfernt mußten sie die Reitvögel zurücklassen und zu Fuß weitergehen.

Roxane warf einen unruhigen Blick auf den aufgehenden Mond. Die große Silberscheibe stieg viel zu schnell hoch. Roxanes Gedanken stahlen sich zu Lomina und Tony Ballard.

Tony rechnete bestimmt mit ihrer Hilfe. Hoffentlich enttäuschen wir ihn nicht, dachte die weiße Hexe. Sie hätte diese Expedition schon gern hinter sich gehabt. Irgendwie konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das Unternehmen unter keinem guten Stern stand. Nichts war bisher glattgegangen. Immer war die Sache anders verlaufen als vorhergesehen - von Anfang an.

Auch jetzt konnte eine ganze Menge schiefgehen.

Mr. Silver hob die Hand, und alle hielten ihre Reitvögel an.

»Weiter dürfen wir nicht reiten«, sagte der Ex-Dämon und sprang ab.

Die Tiere legten sich auf den Boden. Wenn Mr. Silver und die anderen zurückkamen, würden sie noch hier liegen.

***

Der Inselkontinent hieß Haspiran und war der Hölle vorgelagert. Hier lebte all das unbequeme Gesindel, das Asmodis in seinem Reich nicht duldete -aufsässige Teufel, abtrünnige Dämonen, Banditen, Wegelagerer, Rebellen. Und Professor Mortimer Kull lebte zur Zeit auch auf Haspiran, aber er würde sich nicht mehr lange hier aufhalten.

Der dämonische Wissenschaftler hatte große, gefährliche Pläne. Er wollte Asmodis stürzen und sich auf den Höllenthron setzen. Kull, der Herrscher der Hölle, dieser Titel hätte ihm gefallen.

Natürlich konnte er so ein gewaltiges Ziel nicht allein erreichen, deshalb brauchte er Verbündete. Er hoffte, in Gupp, dem roten Rebellenteufel, einen solchen Verbündeten zu finden.

Von Corona, der schönen Rebellin, hatte er erfahren, daß Gupp in Begriff war, eine Armee auf die Beine zu stellen. Mit dieser wollte er dann in die Hölle ziehen.

Kull wollte sich ihm anschließen, aber nur dann, wenn Gupp seine Bedingungen akzeptierte.

Yora, Mortimer Kulls Geliebte, hatte alles versucht, um ihn von diesem wahnwitzigen Unternehmen, das ihrer Ansicht nach niemals gelingen konnte, abzubringen.

Vergeblich. Kull war mit Corona aufgebrochen, um sich zu Gupp zu begeben. Yora sah nur noch eine Möglichkeit, das Schlimmste für Mortimer Kull zu verhindern: Sie mußte herausfinden, wo sich der Sohn des Professors, Morron Kull, aufhielt. Wenn sie Mortimer Kull das sagen konnte, würde er alles stehen und liegen lassen und sich über seinen mißratenen Sohn hermachen, denn nichts war ihm wichtiger, als Morron Kull zu töten, der es gewagt hatte, die Hand gegen seinen Vater zu erheben und diesen sogar schwer zu verletzen.

Der Weg zu Gupp war riskant.

Haspiran war überhaupt ein äußerst gefährliches »Pflaster«, das wußten Mortimer Kull und Corona schon lange.

Eben erst hatte die Rebellin der Hölle mit ihrem Speer des Hasses, mit dem sie Asmodis töten wollte, ein Echsenmonster vernichtet, und nun hatte sich gedankenschnell eine kräftige Schlange um Kulls Hals gewickelt und die harten Muskeln angespannt.

Kulls Schock setzte augenblicklich seine Abwehrmagie frei. Sein Körper leuchtete auf einmal violett, und die sichtbar gewordene Kraft sprengte die würgende Schlinge, die den Professor hochziehen wollte.

Er sprang zurück, und die große Schlange fiel vom Baum. Das Reptil wollte auf sein Opfer jedoch nicht verzichten. Es folgte Mortimer Kull.

Corona federte katzengewandt an ihrem Begleiter vorbei und stach mit dem schwarzen Speer zu. Der Kontakt entzündete die Schlange, als wäre sie mit Benzin gefüllt. Sie verwandelte sich in eine grelle Stichflamme und war in der nächsten Sekunde nicht mehr vorhanden.

Mortimer Kull bedankte sich nicht für Coronas Hilfe. »Das wäre nicht nötig géwesen«, sagte er. »Ich wäre mit der Schlange auch allein fertiggeworden.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte die schöne Rebellin. »Aber so ging es schneller. Und wir möchten ja so bald wie möglich bei Gupp sein.«

***

Ich konnte nicht sehen, was sie vorbereiteten, hörte nur, wie sie hin und her liefen, schwere Holzbalken anschleppten und zusammennagelten. Soviel Aufwand für Lomina und mich - hoffentlich alles umsonst!

Die Hilfe nahte, davon war ich nicht nur überzeugt. Denn ich hörte es auch: zuerst rasche, knirschende Schritte! Dann ein Schlag, und der Mann, der als Wache vor unserem Zelt stand, sackte grunzend zusammen. Das war Musik in meinen Ohren. Ich stieß Lomina grinsend an.

»Hörst du das?«

»Sind das deine Freunde?«

»Darauf kannst du wetten!« sagte ich im Brustton vollster Überzeugung. »Gleich werden sie hereinkommen und uns dieses verdammte Holz abnehmen. Damit kommt man sich auf die Dauer ja wie ein Holzwurm vor.«

Ein Dolch durchstieß die Zeltwand und wurde nach unten gezogen. Ich fragte mich, wen ich nun zuerst sehen würde. Roxane? Metal? Mr. Silver?

Ich bedauerte, daß ich hinterher Ronsidors langes Gesicht nicht sehen konnte, wenn man ihm meldete, daß man ihm niemanden opfern konnte, weil sich die Opfer nämlich klammheimlich verkrümelt hätten.

Aber eine Sekunde später war ich es dann, der ein langes Gesicht machte, denn wer da durch die Zeltwand stieg, war absolut nicht mein Freund!

***

Die Barbaren bauten ein Plateau aus Rundhölzern über der tiefen Mulde, in der sich die jungen Silberkrokodile befanden. Die Plattform war rechteckig, und zwei Pfähle standen darauf - einer für Lomina, der andere für Tony Ballard.

Noch befand sich der Opferdolch in einem kleinen Kästchen, eingehüllt in ein blutrotes Tuch. Benrii würde ihn später holen und die Opferung vornehmen. Ronsidor würde im Leben und in der freiwerdenden Kraft des Opfers baden.

Alles, was bisher Lomina und Tony Ballard erfüllt hatte, würde Benrii mit dem Opferdolch aus ihnen herausholen, damit es auf Ronsidor den Schrecklichen überging.

Im Augenblick beaufsichtigte Benrii aber noch die Arbeiten am Plateau. Darunter spielten die Krokodile verrückt. Anscheinend glaubten sie, es gäbe schon wieder Futter. Sie richteten sich auf und schnappten gierig mit ihren zahnbewehrten Mäulern.

Ronsidor stand am Grubenrand und betrachtete die Tiere grinsend. Sie hatten ihn noch nie enttäuscht. Sobald er bekommen hatte, was er von den Gefangenen brauchen konnte, würde seine Magie die Plattform öffnen und die Fesseln der Geopferten lösen. Dann würden ihre Körper direkt vor die Schnauzen der gefräßigen Krokodile fallen, und nichts würde von ihnen übrigbleiben, denn die silbernen Reptilien verschlangen sogar Knochen.

Benrii warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie hoch der Silbermond bereits stand. Es war noch Zeit, dennoch trieb Benrii die Arbeitenden mit Flüchen, Faustschlägen und Tritten an.

Ronsidor entfernte sich ein Stück von der Krokodilmulde. Er wandte sich dem silbernen Mond zu, breitete die Arme aus und ließ das glänzende Licht durch die Poren in seinen muskulösen Körper sickern.

Das tat ihm gut. In diesem Moment dachte er nicht an die erlittene Niederlage. Er genoß nur das Mondlicht und bedauerte, daß es solche Nächte so selten gab.

Ein Gefühl von Stärke durchpulste ihn und wurde allmählich zum Machtrausch. Die Silberwelt mußte ihm gehören, ihm allein. Sobald er Sabras Zauberkraft übernommen hatte, würde er dem Höllenfürsten seine Bedingungen aufzwingen.

Die Hölle versuchte, alle Welten zu beherrschen. Überall wollte sie Fuß fassen und sich ausbreiten, doch auf die Silberwelt würde sie verzichten müssen, denn hier würde bald nur noch das geschehen, was Ronsidor der Schreckliche sagte.

Der Barbar mit dem langen, struppigen Haar und dem dicken, tief nach unten gezogenen Schnauzbart spürte, wie sein Zauberschirm ihm laufend Kraft übermittelte. Eine Kraft, die Sabra einbüßte.

Ronsidor hatte inzwischen eingesehen, daß es ein Fehler gewesen war, Thermae so früh anzugreifen. Er hätte warten sollen, aber es war nicht seine Stärke, sich in Geduld zu fassen. Er liebte den Kampf, und er gierte nach Siegen, an denen sein Leben bisher sehr reich gewesen war.

Nur gegen Thermae war er stets vergeblich angerannt, doch das würde bald anders werden. In Kürze würde Thermae nur noch ein Name ohne Bedeutung sein.

***

Ich traute meinen Augen nicht.

Da waren sie wieder, meine drei Probleme. Die silbernen Sklavenjäger!

Sie hatten meine Spur nicht verloren und nahmen das Risiko auf sich, von Ronsidor erwischt und getötet zu werden, bloß um mich zurückzukriegen. Ich schien auf der Silberwelt tatsächlich einen hohen Marktwert zu besitzen.

Nicht meine Freunde kamen, um mich von hier fortzuholen, sondern Otuna, Theck und Arson, die drei Silberdämonen, die mich so eiskalt getäuscht hatten, als wir uns das erstemal begegneten.[1]

Ich hatte ihnen gesagt, daß ich zu Shrogg, dem Weisen, wollte, und sie hatten mir angeboten, mich zu ihm zu bringen. In Wirklichkeit aber planten sie, mich nach Seysaus zu bringen und dort auf dem Sklavenmarkt an den Meistbietenden zu verkaufen. Diese Absicht hatten sie, wie sich nun herausstellte, noch nicht aufgegeben.

Nie hätte ich gedacht, daß ich die Barbaren, deren Gefangener ich war, um Hilfe rufen würde, aber ich mußte Alarm schlagen, damit mich die Sklavenjäger nicht fortholen konnten.

Ich wollte nicht nach Seysaus.

Wenn ich von hier fortging, dann nur, um nach Thermae zurückzukehren, mit Lomina an meiner Seite.

Als ich Luft holte, um loszubrüllen, handelte Otuna gedankenschnell. Sie machte eine Handbewegung - es sah so aus, als würde sie mit der Hand nach mir schnappen. Dabei drang ein Zischlaut aus ihrem Mund, und mir versagte die Stimme. Das Silbermädchen hatte mich zum Schweigen gebracht, ohne mich zu berühren. Wieder einmal zeigte sich, wie gut Otuna die Silbermagie beherrschte. Sie hatte mich unter Kontrolle.

Theck und Arson nahmen mir das schwere Holz ab. Um Lomina kümmerte sie sich nicht. Sie waren nur an mir interessiert. Vielleicht dachten sie, die Barbaren würden sie nicht verfolgen, wenn sie ihnen ein Opfer ließen.

Arson löste meine Fußfesseln und zerrte mich hoch. Ich schaute auf Lomina hinunter. Konnte sie auch nicht schreien? Wenn sie dazu in der Lage war, hätte sie es tun sollen. Ich forderte sie mit meinem Blick dazu auf, doch sie schien nicht zu verstehen. Oder wollte sie nicht verstehen? Hatte sie Angst vor den Silberdämonen?

Was hatte sie zu verlieren?

Wenn sie schrie, kam Aufruhr ins Lager der Barbaren. Ronsidors Krieger wären über die Silberdämonen hergefallen, und vielleicht hätte Ronsidor das Trio vernichtet. Otuna und ihre Freunde waren bestimmt nicht so stark wie er.

Der Zwischenfall hätte für uns sehr wertvoll sein können, denn während dieser Galgenfrist wäfen mit Sicherheit meine Freunde eingetroffen.

Aber Lomina blieb stumm. Sie sah mich nur unendlich unglücklich an.

»Ich sehe, du bist überrascht, mich wiederzusehen, Tony Ballard.«

Überrascht ja, aber nicht erfreut, dachte ich.

»Du brauchst dich nicht zu freuen«, sagte das, Silbermädchen. »Das wäre auch reichlich fehl am Platze.« Sie mußte sich in meine Gedanken eingeschaltet haben. Ich kannte das von Mr. Silver.

Jetzt, wo ich wußte, daß sie meine Gedanken las, dachte ich aggressiv: Ich wünsche dich und deine verdammten Freunde zum Teufel, du Miststück!

Einen Augenblick sah es so aus, als würde sie sich auf mich stürzen, aber dann beherrschte sie sich.

Grinsend sagte sie: »Du versuchst mich zu reizen, willst, daß die einfältigen Barbaren auf uns aufmerksam werden, aber den Gefallen tue ich dir nicht.« Sie griff nach meinem Arm und drückte so fest zu, daß es schmerzte. Otuna war unbeschreiblich stark.

Theck mußte nachsehen, ob draußen die Luft rein war.

Dann blaffte das Silbermädchen: »Vorwärts! Wir gehen!«

Warum nehmt ihr Lomina nicht mit? fragte ich im Geist.

»Sie bleibt hier - als Opfer für Ronsidor«, sagte Otuna.

Ihr könntet sie doch auch auf dem Sklavenmarkt von Seysaus verkaufen.

»Du genügst uns.«

Habt ihr Angst vor Ronsidor?

Wieder drückte Otuna fest zu, und dann stieß sie mich aus dem Zelt. Niemandem fiel auf, daß wir uns entfernten. Die Sklavenjäger hatten diesmal vier pferdeähnliche Reittiere - davon eines für mich. Sie zwangen mich, aufzusteigen und mitzukommen.

Wir ritten in die Wüste, weil die Silberdämonen damit rechneten, daß ihnen die Barbaren nicht dorthin folgen würden.

Ich war vom Regen in die Traufe geraten.

***

Roxane, Mr. Silver, Metal und Boram erreichten im Schutz der Dunkelheit die kleine Zeltstadt am Fuß des Vulkans. Sie vernahmen die Arbeitsgeräusche.

»Sie treffen die Vorbereitungen für die Opferzeremonie«, knirschte der Ex-Dämon. »Roxane, Boram - ihr achtet darauf, daß uns niemand in den Rücken fällt. Komm, Metal!«

Die beiden Silbermänner robbten hinter den Zelten vorbei. In welchem sich Lomina befand, wußten sie. Sie nahmen an, daß man dort auch Tony Ballard untergebracht hatte.

In der Nähe des schäbigen Zelts blieben sie kurz liegen. Erst als sie sicher sein konnten, daß niemand sie bemerkt hatte, krochen sie weiter.

Sobald Mr. Silver das Zelt erreicht hatte, stand er auf. Erstaunt stellte er fest, daß die Rückwand aufgeschnitten war. Um so besser. Dann brauchte er das nicht mehr zu tun.

Er schob den Stoff beiseite und verschwand im Zelt. Metal blieb draußen, um den Rückzug zu sichern. Mr. Silver war etwas enttäuscht, als er nur Lomina erblickte. Dann hatten die Barbaren Tony Ballard also in einem anderen Zelt untergebracht. In welchem, das mußte Boram herausfinden.

Der Ex-Dämon bedeutete dem Mädchen, still zu sein. Mit wenigen Handgriffen befreite er sie. Die Tochter des Weisen folgte ihm. Metal streckte den Kopf herein und meldete, daß jemand komme.

»Schnell raus und weg!« flüsterte Mr. Silver.

Metal streckte dem schönen Mädchen die Hand entgegen. Lomina griff danach, er zog sie aus dem Zelt und eilte mit ihr davon, ohne sich um seinen Vater zu kümmern. Das war ganz in Mr. Silvers Sinn. Es war wichtig, Lomina in Sicherheit zu bringen. Mr. Silver konnte schon selbst auf sich aufpassen.

Als der Ex-Dämon das Zelt verließ, sah er einen Barbaren. Der Mann hatte Metal und das Mädchen bemerkt. Zum Glück brüllte er nicht das ganze Lager zusammen, sondern legte blitzschnell einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens.

Daß Mr. Silver nur wenige Schritte von ihm entfernt war, wußte er nicht. Er zog den Bogen durch, kan? aber nicht mehr dazu, den Pfeil abzuschießen, denn Mr. Silver hatte bereits Shavenaar aus der Rückenscheide gerissen. Ein Streich mit dem Höllenschwert genügte, und die Gefahr war gebannt.

Metal traf mit dem Mädchen bei Roxane und Boram ein. Er zog Lomina hinter eine Bodenerhebung.

»Wo ist Tony?« fragte die weiße Hexe.

»Er war nicht bei Lomina. Sie müssen ihn in einem anderen Zelt untergebracht haben«, antwortete der junge Silberdämon.

»Ich werde ihn suchen«, sagte Boram sofort.

Lomina eröffnete ihnen, daß das keinen Zweck hatte. Sie berichtete, was mit Tony Ballard geschehen war.

»Er befindet sich zum zweitenmal in den Händen der Sklavenjäger!« knurrte Metal wütend. »Wir müssen ihnen Tony abjagen. Ihr Vorsprung ist noch nicht groß.«

Plötzlich kam Mr. Silver angerannt -und sechs oder sieben Barbaren befanden sich auf seinen Fersen. »Zu den Reitvögeln!« keuchte er.

Sie setzten sich hastig ab. Die Krieger schleuderten Speere hinter ihnen her und schossen mit Pfeilen auf sie. Metal informierte Mr. Silver ganz knapp über Tony Ballards Schicksal. Sie schwangen sich auf die Reitvögel und trieben sie an. Wenig später erreichten sie die Grenze von Thermae.

Doch sie behielten das scharfe Tempo auch noch bei, nachdem sie die Grenze hinter sich und somit Lomina in Sicherheit gebracht hatten. Erst vor dem Palast zügelten sie die Tiere und stiegen ab.

Im Palast wurden sie von Cardia, Sammeh und Cnahl empfangen. Auch die Hellseherin fragte sofort nach Tony. Metal antwortete ihr mit besorgter Miene.

***

Die Arbeiten waren abgeschlossen, Benrii brachte den Opferdolch und ließ ihn für die Opferzeremonie von Ronsidor »segnen«. Der Dolch lag auf Benriis Handflächen, die er Ronsidor entgegenhob. Der Schreckliche öffnete den Mund, und gelber Atem, vermengt mit magischen Worten, wehte heraus. Schwer schwang er durch die Luft, legte sich auf den Dolch und drang in das blinkende Metall ein.

Benrii spürte, wie der Opferdolch eiskalt wurde. Die Waffe war bereit für die Zeremonie. Benrii stieß den Dolch in einen der beiden Pfähle, rief die Namen von zwei Männern und begab sich mit diesen zum Zelt, um die Gefangenen zu holen.

Fassungslos kehrte er wenig später zurück.

Ronsidor starrte ihn mit schmalen Augen an. Er stand auf dem Podium und hatte erwartet, daß Benrii die Opfer an die Pfähle binden würde, aber Benrii kam ohne die Gefangenen.

»Was hat das zu bedeuten?« herrschte ihn Ronsidor an.

Benrii fuhr sich verwirrt durchs Haar.

»Wo sind die Gefangenen?« fragte Ronsidor schneidend.

»Weg, Erhabener. Jemand hat sie befreit«, mußte Benrii antworten. Es fiel ihm schwer, das zu sagen, denn in seiner Wut war Ronsidor fürchterlich.

»Befreit?« brüllte Ronsidor so laut, daß Benrii heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich duckte. Sie standen einander auf dem Plateau gegenüber, und Benrii zitterten die Knie. »Alle beide?«

»Ja, Erhabener«, gestand Benrii zerknirscht.

»Ohne daß du es gemerkt hast?«

»Ich habe den Bau des Podiums beaufsichtigt, Erhabener«, stöhnte Benrii kleinlaut.

»Während man hinter deinem Rücken die Gefangenen stahl!« schrie Ronsidor gereizt. »Du warst für sie verantwortlich!«

»Ich hätte nicht gedacht, daß jemand die Frechheit besitzen würde…«

»Du hättest auch damit rechnen müssen.« Ronsidor hob die Hände und wies zum Himmel. »Es ist die Nacht des Silbermondes, und du hast kein Opfer für mich!«

Benrii wußte, daß er seinen Herrscher und Gott noch nie so sehr enttäuscht hatte.

»Die Nacht ist noch jung, Erhabener. Ich werde versuchen, Ersatz zu finden«, versprach er.

»Vollwertigen Ersatz für Tony Ballard und Lomina? Den wirst du nicht finden. Du bist nicht länger würdig, an meiner Seite zu stehen!«

Benrii sank auf die Knie. »Erhabener, bestrafe mich nicht so hart. Schick mich nicht fort, verjage mich nicht. Ich war dir immer treu ergeben.«

»Das zählt nicht mehr. Du hast mich schwer enttäuscht.«

»Laß mich meinen Fehler wiedergutmachen.«

»Du willst sühnen?«

»Ja, Erhabener, das will ich. Laß mir diese Gnade zuteilwerden!« flehte Benrii.

Der Schreckliche hob den Kopf. »Nun gut, ich werde dich nicht verjagen; du darfst sühnen.«

»Hab Dank, Erhabener«, krächzte Benrii und küßte die Füße seines Gottes.

Ronsidor trat zurück. Er verließ das Podium, das umsonst gebaut worden war. »Sühne!« befahl er dem Mann, der immer noch auf den Knien lag. »Stürz dich in die Grube!«

Benrii richtete sich entsetzt auf. »Aber Herr… Wie kann ich dann meinen Fehler korrigieren? Ich dachte, du würdest mir mein Leben lassen…«

»Das war ein Irrtum. Ich will dich nicht mehr sehen. Du hast mich gebeten, dich nicht zu verjagen, und ich habe deiner Bitte stattgegeben. Da ich dich nicht mehr bei meiner Horde haben will, mußt du sterben.«

»Dann… dann verjage mich lieber.«

»Du weißt nicht, was du willst, Benrii«, sagte Ronsidor rauh. »Ich habe mich entschieden. Zeig, daß du Mut hast. Sollen die Krieger erfahren, daß der Mann, der sie befehligte, nicht nur ein Versager, sondern auch ein Feigling ist?«

Benrii hob beschwörend die Hände. »Gnade, Erhabener. Nur dieses eine Mal. Ich werde dich nie wieder enttäuschen.«

Ronsidor wandte sich an die Umstehenden. »Hörst ihr ihn flennen? Er benimmt sich wie ein Weib, wie eine feige Memme.«

Benrii war es egal, was die Männer über ihn dachten, Hauptsache, er verlor sein Leben nicht. Er heulte und winselte, versprach die verrücktesten Dinge. Alles hätte er ertragen - selbst die größte Schmach hätte ihm nichts ausgemacht -, wenn er am Leben hätte bleiben dürfen.

Doch je mehr er bettelte, desto unerbittlicher wurde Ronsidor der Schreckliche. »Ich werde bald die Herrschaft über die Silberwelt antreten und mich gegen Asmodis stellen!« tönte der Barbarengott. »Da kann ich einen Schwächling wie dich in meinen Reihen nicht gebrauchen. Du würdest mir in den Rücken fallen, wenn Asmodis es von dir verlangt!«

»Niemals!« beteuerte Benrii. »Für dich würde ich jederzeit mein Leben geben.«

»Du hast jetzt die Gelegenheit dazu«, sagte Ronsidor grinsend.

»Im Kampf. Nicht auf diese entwürdigende Weise.«

Die Krokodile schnellten hoch und schnappten in die Luft. Hart klappten ihre Kiefer aufeinander.

»Meine silbernen Lieblinge werden allmählich ungeduldig«, sagte Ronsidor. »Wie lange willst du sie noch warten lassen? Sie haben Hunger.«

Benrii sprang auf und wollte vom Podium stürzen, doch das ließ Ronsidor nicht zu. Ein einziges Zauberwort, unterstützt von einer raschen kreisenden Handbewegung, genügte, um Benrii zu bannen.

Um Benrii herum war ein glühender Ring entstanden, den er nicht verlassen konnte. Die magische Glut fraß sich in das Holz hinein. Bald würde sie sich durchgebrannt haben, und Benrii würde in die Grube fallen.

Jetzt flehte er nicht mehr um sein Leben, weil er eingesehen hatte, daß es sinnlos war. Er brüllte seinen Haß heraus, schrie, daß er Ronsidor verachte, daß er in ihm niemals seinen Gott gesehen hätte.

Er wies auf die Kuppel, die sich über Thermae wölbte. »Mögest du niemals Sabras Kraft bekommen. Möge keiner deiner Wünsche in Erfüllung gehen. Die Silberwelt willst du beherrschen? Ich sage dir, du bist verrückt! Du würdest dich nicht lange an der Spitze halten. Es würde sehr bald einer kommen, der dich entmachtet und dich deinen eigenen Krokodilen zum Fraß vorwirft!«

Mit allem, was Benrii schrie, zielte er darauf ab, daß ihn Ronsidor auf der Stelle tötete und ihm den Sturz in die Krokodilgrube ersparte, doch diesen Gefallen tat ihm Ronsidor nicht.

Der Schreckliche verstärkte lediglich die Glut, damit sie sich rascher durch das Holz fraß. Als es soweit war, fiel Benrii mit einem langgezogenen Angstschrei in die Grube. Fast augenblicklich deckten ihn die silbernen Krokodilleiber zu, und sein Schrei verstummte.

***

Glitzernde Tränen rannen über Lominas Wangen, als sie ihren alten Vater wiedersah. Still und kraftlos saß er in seinem fensterlosen Gemach und nahm niemanden wahr.

Roxane war bei Lomina. Sie trat an den Weisen und legte ihm sanft die Hand auf die knöcherne Schulter. Vorsichtig ließ sie Hexenkraft fließen, um den Greis zu wecken, und er reagierte tatsächlich darauf. Müde hob er sein blasses Gesicht. Sein langer weißer Bart zitterte, sein Blick schien von weither zurückzukommen, und das erste, was er wahrnahm, war… Lomina, seine geliebte Tochter.

Die tiefen Falten in seinem gramgefurchten Gesicht verschwanden zwar nicht, aber die grauen Schatten unendlicher Traurigkeit lösten sich auf.

Nach langer Zeit kam wieder Leben in Shroggs Augen. »Kind«, flüsterte er überwältigt.

»Vater«, preßte Lomina heiser hervor. Ihre Kehle war vom Glück zugeschnürt.

Beide hatten nicht damit gerechnet, daß sie sich noch einmal in diesem Leben sehen würden. Sie konnten es kaum fassen, daß sie einander in diesem Augenblick so nahe waren. Schluchzend umarmte Lomina ihren Vater.

»Wie dünn du geworden bist!« sagte sie ergriffen.

»Als ich hörte, daß du Ronsidor geopfert werden solltest, konnte ich nichts mehr essen«, sagte Shrogg schwach.

»Du wärst zugrunde gegangen.«

»Es hätte mir nichts ausgemacht. Du weißt, daß du mein ein und alles bist, Lomina.«

»Aber dein Tod hätte mir nicht geholfen.«

»Er hätte sich nicht vermeiden lassen. Ich wollte ohne dich nicht leben.«

Lomina strich liebevoll über den kahlen Kopf des alten Mannes. Ihre Hand zitterte. »Ich liebe dich, Vater«, flüsterte sie. »Nichts und niemand darf uns jemals wieder trennen.«

Roxane verließ die beiden. Sie stieg die Stufen hinauf und kehrte zu ihren Freunden zurück. Hier gab es im Moment nur ein Thema: Tony Ballard.

»Was können wir für Tony tun?« fragte Cardia, die Hellseherin.

»Sie werden - wie sie es schon einmal vorhatten - Tony nach Seysaus bringen«, sagte Mr. Silver. »Wir kennen also ihr Ziel und brauchen nicht ihrer Spur zu folgen. Wir können schnurstracks nach Seysaus reiten, während sie höchstwahrscheinlich einen Umweg durch die Wüste machen, damit ihnen Ronsidors Krieger nicht folgen. Das ist vermutlich auch der Grund, weshalb sie Lomina zurückgelassen haben: damit Ronsidor wenigstens ein Opfer hat und sich damit zufriedengibt.«

»Wir kommen mit euch nach Seysaus«, sagte Cardia. »Tony Ballard ist auch unser Freund.«

»Ihr bleibt besser hier«, erwiderte Mr. Silver. »Es ist nicht nötig, daß wir alle nach Seysaus reiten. Während wir weg sind, kümmert ihr euch um Shrogg. Hütet ihn wie euren Augapfel, denn ich brauche ihn sehr dringend, wie ihr wißt. Metal wird auf euch aufpassen.«

Metal war zwar sehr gern in Cardias Nähe, aber er sagte dennoch: »Wäre es nicht vernünftiger, wenn ich dich begleiten würde?«

»Wir wissen nicht, wie es hier weitergeht«, sagte Mr. Silver ernst. »Hast du das heilige Feuer gesehen? Es brennt nur noch halb so hoch. Sabra hat anscheinend Schwierigkeiten, es am Leben zu erhalten. Wenn es ihr nicht gelingt, die saugende Glocke zu zerstören, kommt Ronsidor demnächst wieder. Dann muß jemand da sein, der sich schützend vor Sabra, Shrogg und Lomina stellt. Jemand wie du. Roxane und Boram werden mich nach Seysaus begleiten, das genügt.«

Lomina erschien, strahlend vor Glück und Dankbarkeit.

»Wie werden mein Vater und ich euch jemals für das danken können, was ihr für uns getan habt«, sagte sie bewegt.

»Du weißt, weshalb wir auf die Silberwelt gekommen sind«, sagte Mr. Silver.

Lomina nickte. »Ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen. Er ist sicher, dir helfen zu können, aber er braucht etwas Zeit, sich zu erholen.«

»Das ist klar.«

»Er wird essen und wieder zu Kräften kommen«, sagte Lomina. »Er kennt einen uralten Zauber, dies zu beschleunigen.«

»Die Sklavenjäger bringen Tony Ballard nach Seysaus«, sagte Mr. Silver. »Wir müssen hinterher.«

Lomina nickte wieder. »Das verstehe ich. Ich wünsche euch viel Glück. Möget ihr euren Freund wohlbehalten zurückbekommen. Wenn ihr wiederkommt, wird mein Vater dir helfen, Mr. Silver. Kennst du den Tempel des Lebens?«

»Ja«, antwortete der Ex-Dämon.

»Dort wird Shrogg auf dich warten.«

Es funkelte in Mr. Silvers Augen. »Ich wußte, daß sich der beschwerliche Weg letzten Endes lohnen würde.«

***

Professor Mortimer Kull beschäftigte sich mit seinen Plänen, während Corona, die Rebellin, vor ihm durch den Wald ging. Ursprünglich hatte er die Absicht gehabt, ein Bündnis mit Loxagon, dem Teufelssohn, anzustrebetf doch das war nun wahrscheinlich nicht mehr nötig.

Loxagon war sowieso zu gefährlich. Mit ihm eine Verbindung einzugehen, stellte ein nicht zu unterschätzendes Risiko dar, das man nach Möglichkeit vermeiden sollte.

Die Alternative war Gupp, der rote Rebellenteufel. Der war bestimmt weit weniger gefährlich, sonst hätte Kull von ihm schon mal gehört. Sich mit ihm zu verbünden, konnte nicht zum Bumerang werden. Mit Gupp hoffte der Professor leichtes Spiel zu haben. Er rechnete damit, daß der rote Teufel schon sehr bald tun würde, was er wollte. Wenn er es geschickt anstellte, würde das Gupp nicht einmal auffallen.

Corona blieb so unvermittelt stehen, daß Mortimer Kull beinahe gegen sie gelaufen wäre.

Vor der Rebellin öffnete sich eine kleine Lichtung. »Wir sind am Ziel«, behauptete sie.

Kull blickte ungläubig an ihr vorbei. »Ich sehe niemanden. Du hast mir erzählt, Gupp wäre im Begriff, eine Armee auf die Beine zu stellen. Wo sind sie alle?«

»Du kannst sicher sein, daß sie uns beobachten. Sie befinden sich auf den Bäumen.«

»Wie Affen«, sagte Mortimer Kull geringschätzig.

»Laß solche Bemerkungen Gupp nicht hören. Er ist von sich sehr eingenommen. Wenn du ihn beleidigst, wird nichts aus dem Bündnis.«

Hinter Mortimer Kull sprang ein häßliches Monster vom Baum. Es hatte vier lange Arme und einen glasigen Schädel mit Beulen.

Wie reife Früchte fielen sie auf einmal von den Bäumen - grauenerregende Gestalten beiderlei Geschlechts. Alles, was die Hölle nicht haben wollte und ausgespien hatte, war hier versammelt. Kriechende, schleichende Kreaturen, aufgeblähte Dämonen, tückische Teufel.

»Wer von denen ist Gupp?« fragte Mortimer Kull, dem diese Bande von Strauchdieben nicht gefiel.

»Gupp ist nicht dabei«, antwortete Corona.

»Die sind das Letzte«, sagte Kull verächtlich. »Das ist keine Armee, sondern ein Jammerhaufen. Mit denen will Gupp in die Hölle gehen? Asmodis lacht sich tot, wenn er diese Witzfiguren sieht. Gupp muß verrückt sein.«

»Hüte deine Zunge«, raunte Corona. »Ich dachte, Gupp hätte ernstzunehmende Krieger um sich geschart«, sagte Mortimer Kull enttäuscht. »Wenn ich geahnt hätte, auf wessen Hilfe er vertraut, wäre ich bei Yora geblieben.«

»Es sind Ausgestoßene«, erwiderte Corona. »Das habe ich dir gesagt.«

»Du hättest dich präziser ausdrücken sollen. Das ist Höllenabschaum. Damit kann man doch keinen Kampf gegen Asmodis führen. Wenn Gupp das denkt, ist er ein Dummkopf.«

Corona ging weiter. Die Horrorgestalten wichen zur Seite. Mortimer Kull folgte dem Mädchen. Er bemühte sich nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Armee! Was für eine hochtrabende Bezeichnung für diesen lächerlichen Haufen. Diese Figuren waren wertlos.

Drüben traten große, kräftige Männer aus dem Wald, schwer bewaffnet, muskulös, jeder ein Herkules - sieben Mann. Dabei mußte es sich um Gupps Elite handeln. Wenn alle so ausgesehen hätten, wäre das schon erfreulicher gewesen.

Einer der sieben hieß Inobreth. Er war Gupps Stellvertreter. Corona sprach mit ihm und sagte, wen sie mitgebracht hatte. Inobreth musterte Mortimer Kull kurz. Er schien von ihm schon gehört zu haben.

Kull versuchte Gupp zu entdecken. Warum versteckt er sich? dachte der Professor. Gupp, der große Rebell, hat die Hosen voll!

»Sei uns herzlich willkommen, Mortimer Kull«, sagte Inobreth.

»Wo ist Gupp?«

Inobreth zog unwillig die Augenbrauen zusammen. Kull hatte ihm zu verstehen gegeben, daß er nicht gewillt war, sich mit einem Unterhändler abzugeben.

»Ich bringe dich zu ihm«, sagte der kraftstrotzende Mann und forderte Kull mit einer einladenden Handbewegung auf, ihm zu folgen.

Der Professor ging mit ihm. Corona blieb neben Kull. Inobreth führte sie an mehreren Bäumen mit wachsglatten Stämmen vorbei. Vor einem Baum blieb er stehen und wies nach oben.

Mortimer Kull sah ihn entrüstet an. »Du denkst doch nicht im Ernst, ich klettere da hinauf. Warum versteckt ihr euch auf den Bäumen?«

»Der Wald ist voller Gefahren. Dort oben sind wir sicher«, antwortete Inobreth.

»Ich bin kein Schimpanse«, sagte Mortimer Kull verdrossen. »Sag Gupp, er soll herunterkommen.«

Es war nicht nötig, daß Inobreth auf den Baum kletterte. Gupp rutschte am glatten Stamm herunter. Als er dann vor Mortimer Kull stand, hätte dieser beinahe laut gelacht.

***

Seysaus war der mieseste Ort, den ich je gesehen hatte - bevölkert von widerlichem Gelichter, das in halb verfallenen Häusern wohnte. Ich sah abgezehrte, ausgemergelte Reittiere im Schatten dieser Häuser liegen. Sie schienen nicht mehr die Kraft zu haben, sich zu erheben, geschweige denn eine Last zu tragen.

Wir waren lange unterwegs gewesen. Die Nacht des Silbermondes war zu Ende, und ich dachte deprimiert an Lomina. War sie Ronsidor geopfert worden? Oder war es meinen Freunden gelungen, sie zu befreien und zu ihrem greisen Vater zurückzubringen? Wenn letzteres der Fall war, wußten Mr. Silver und die anderen, in wessen Gewalt ich mich zum zweitenmal befand. Dann mußte ihnen auch bekannt sein, daß mich die Sklavenjäger nach Seysaus bringen würden.

Aber hatte es einen Sinn zu hoffen, daß meine Freunde auf dem Sklavenmarkt erscheinen würden?

Ich konnte wieder sprechen, und ich hatte zwei Fluchtversuche unternommen, aber das war mir schlecht bekommen, denn Theck und Arson hatte es großen Spaß gemacht, mich dafür brutal zu züchtigen.

Von überallher kamen die Sklavenjäger mit ihrer Beute, um sie in Seysaus anzubieten. Ich stand mit einem Dutzend Männer und Frauen auf einem steinernen Podest. Unten drängten sich die Interessenten, Ein Sklave nach dem anderen wurde vorgeführt und an den Meistbietenden verkauft.

Als Otuna mich - in Ketten - vorführte, ging ein Raunen durch die Menge. Alle wußten, daß diese Ware nicht billig sein würde. Nur ein reicher Käufer kam in Frage. Die Gebote erreichten eine astronomische Höhe, in einer Währung, die ich nicht kannte.

Allen war anzusehen, daß auf diesem Marktplatz für einen Sklaven noch nie soviel verlangt und geboten worden war. Eine Handvoll Interessenten wollte mich, das Wesen von einer anderen Welt, unbedingt haben.

Das Rennen machte schließlich ein feister Silberdämon namens Kettwen. Er war so dick, daß ich hinter ihm hätte Purzelbäume schlagen können, ohne daß es jemand gesehen hätte.

Otuna und ihre Freunde waren mit dem erzielten Gewinn höchst zufrieden. Anscheinend hatten sie mehr eingenommen als erwartet. Man hatte mich zu einem Ding, zu einer Handelsware gemacht, die in den Besitz eines Silberdämons übergegangen war.

Ich gehörte nicht mehr mir selbst, sondern war Eigentum von Kettwen!

Das war nicht leicht zu verkraften.

***

Gupp war schmalbrüstig und zwei Köpfe kleiner als Mortimer Kull. Wie sollte der Professor ihn ernst nehmen? Knallrot war Gupps Haut. Mortimer Kull dachte bei seinem Anblick unwillkürlich an einen gekochten Krebs.

Der Rebellenteufel hatte schwarze, nach unten gebogene Hörner. Sein Gesicht ähnelte dem von Asmodis, war dreieckig, und sein Kinn bedeckte ein schwarzer Bart. Das also war Gupp, auf den Mortimer Kull so sehr gesetzt hatte.

Corona hätte ihn ausführlicher unterrichten sollen, dann hätte er sich den Weg hierher erspart.

Mit Gupp und seinem kläglichen Haufen war keine Schlacht zu gewinnen - aber jede zu verlieren.

Inobreth schien zu wissen, was Mortimer Kull dachte, aber er schwieg. Das Wort hatte jetzt Gupp.

Der rote Teufel sagte, daß er schon viel von Kull gehört habe. »Du bist der einzige Mensch, dem es gelang, von Asmodis zum Dämon geweiht zu werden.«

»Das ist richtig«, bestätigte Mortimer Kull stolz.

»Und zum Dank dafür möchtest du den Höllenfürsten nun stürzen«, sagte Gupp.

Kull grinste eisig. »Es gibt keine Dankbarkeit in Höllenkreisen. Ich halte mich nur an die bestehenden Regeln. Ich habe nichts gegen Asmodis. Wenn er mir seinen Thron freiwillig zur Verfügung stellen würde, hätte er von mir nichts zu befürchten.«

»Es ist schwierig, die Hölle zu regieren.«

»Ich fühle mich dieser Aufgabe gewachsen«, sagte Mortimer Kull überzeugt.

»Aber du brauchst Unterstützung und hoffst, sie von mir zu bekommen.«

»Ich gehe meinen Weg - so oder so.«

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Gupp. »Du traust uns keine Schlagkraft zu, aber du irrst dich. Ich habe diese kleine Truppe hervorragend in der Hand und weiß sie effektvoll einzusetzen. Ich kenne die Stärken und Schwächen jedes einzelnen und stelle ihn an jenen Platz, für den er geeignet ist.«

Mortimer Kull lächelte überheblich. »Hättest du für mich auch Verwendung?«

»Ich würde dich zu meinem Stellvertreter machen«, sagte Gupp.

Inobreths Oberlippe zuckte. Er konnte seinen Zorn kaum verbergen. Gupp stieß ihn von der zweithöchsten Stufe und setzte ihm Mortimer Kull, einen Mann, den er von Anfang an nicht ausstehen konnte, vor die Nase. Das gefiel ihm absolut nicht.

»Als dein Stellvertreter wäre ich die Nummer zwei«, sagte Kull kühl.

Gupp nickte, »Ich habe mich noch nie mit der Rolle des zweiten Mannes begnügt«, sagte Mortimer Kull ernst.

»Du kommst und willst dich gleich über mich stellen?«

»Das mindeste, was ich akzeptieren könnte, wäre eine gleichberechtigte Partnerschaft.«

»Ausgeschlossen«, erwiderte Gupp hart. »Das kommt nicht in Frage. Ich habe den Oberbefehl.«

»Vielleicht hätten wir uns irgendwie arrangiert«, sagte Mortimer Kull. »Das schwebte mir zumindest vor, als ich mit Corona aufbrach, doch nun habe ich deine ›Helden‹ gesehen und kann nur sagen, daß ich dir den Oberbefehl über diesen Haufen leichten Herzens überlasse. Mit diesen Jammergestalten kommst du nicht weit. Ich wage zu behaupten, daß es dir nicht einmal gelingt, mit ihnen Haspiran zu verlassen. Wer Asmodis in die Knie zwingen will, muß bestens gewappnet sein und sich auf mutige, erfahrene Kämpfer stützen können, sonst ist das Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Was du vorhast, grenzt an Selbstmord. Du solltest die Sache ganz schnell wieder abblasen und vergessen. Schick deine ›Getreuen‹ fort. Sie sind wertlos. Du hast im Grunde genommen nur sieben Mann; Inobreth und diese Männer hier. Alles andere ist Schrott.«

Gupps schwarze Augen funkelten. »Ich könnte diesem ›Schrott‹ befehlen, dich zu töten!«

Die Horrorgestalten rückten näher. Mortimer Kull wurde ein wenig unruhig, aber er ließ es sich nicht anmerken.

»Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte Gupp tückisch. »Du weißt, wo wir leben, wie viele wir sind. Du könntest dein Wissen verwenden, um uns zu schaden.«

Gupp trat zurück. Die grobe Arbeit ließ er Inobreth und dessen Freunde tun. Der Stellvertreter des roten Rebellenteufels trat auch sogleich vor, und Mortimer Kull steuerte geradewegs auf einen Wutausbruch zu.

***

Die Ketten an meinen Händen und Füßen klirrten. Mir war, als hörte ich Trauermusik. Der feiste Silberdämon, dem ich nun gehörte, brachte mich zu einem zweirädrigen Wagen, auf den ich klettern mußte. Alle beneideten und bewunderten ihn, weil er sich ein Wesen wie mich leisten konnte. Er genoß die Blicke der anderen sichtlich, dieser widerliche Fettkloß. Er hatte einen Bauch wie Buddha, und sein Doppelkinn schwabbelte bei jeder Bewegung. Der modrige Geruch, den er verströmte, erinnerte mich an Ghouls.

Wir verließen Seysaus. Ich sah Otuna, Theck und Arson noch einmal kurz wieder. Wir fuhren an ihnen vorbei, aber die Sklavenjäger würdigten mich keines Blickes mehr. Bestimmt träumten sie jetzt davon, bald wieder so einen fetten Fang zu machen.

»Wenn du zu fliehen versuchst, breche ich dir das Genick!« machte mir Kettwen klar.

Ich grinste ihn an. »Obwohl du so viel für mich bezahlt hast?«

»Ich kann den Verlust verschmerzen.«

»Was hast du mit mir vor?«

»Ich mache dich zu meinem Diener«, antwortete Kettwen. »Sollte ich mit dir nicht zufrieden sein, verkaufe ich dich entweder weiter, oder du landest in der Knochenmühle.«

Mich schauderte. Kettwen war Müller, wie er mir sagte, aber er mahlte nicht Korn zu Mehl, sondern Knochen, die man ihm von weither brachte. Ich wollte nicht wissen, wozu man das Knochenmehl benötigte. Auf jeden Fall verdiente mein »Herr« sehr gut mit diesem Geschäft.

Tony Ballard, Diener eines Knochenmüllers! ging es mir durch den Kopf. Verdammt tief bist du gesunken.

Etwas pfiff durch die Luft, und dann spürte ich ein brennendes Beißen. Kettwen hatte mich mit der Peitsche geschlagen. Ich hatte vergessen, daß die Silberdämonen Gedanken lesen konnten.

»Du solltest dich glücklich preisen, daß ich dich gekauft habe und du mir dienen darfst«, herrschte mich der fette Silberdämon an.

Ich erwiderte nichts, dachte auch nichts. Dennoch schlug Kettwen mit der Peitsche noch einmal zu. Es machte ihm Spaß, mir wehzutun. Es wäre kein echter Dämon gewesen, wenn es anders gewesen wäre.

Ich bemühte mich, an nichts mehr zu denken, um mich nicht zu verraten und um Kettwen nicht zu provozieren. Ich durfte den Fetten nicht reizen, sonst machte ich gleich wieder Bekanntschaft mit seiner verdammten Peitsche.

Wie lange wir unterwegs waren, weiß ich nicht. Ich achtete nicht darauf. Von weitem schon war die Knochenmühle zu sehen. Sie sah aus wie eine riesige Sanduhr. Zum oberen Trichter wand sich um die Mühle herum ein Weg hinauf. Tiere, mit Knochen bepackt, wurden hinaufgeführt, und unten wurden pralle Mehlsäcke herausgeschleppt und auf Karren verladen.

Vielleicht würde ich selbst schon bald durch diese Mühle gehen. Kalter Schweiß brach aus meinen Poren.

Rechts neben der Knochenmühle stand ein großes Haus. Es gehörte Kettwen. Ein paar feige Kreaturen buckelten vor dem Fetten, als wir ankamen.

Ich mußte absteigen. Die Kreaturen befühlten und beschnupperten mich. Als es Kettwen reichte, schlug er mit der Peitsche drein, und sie nahmen kreischend Reißaus. Kettwen war es gewöhnt, sein Eigentum so zu behandeln. Er trieb mich mit Schlägen und Tritten vor sich her.

Ich stürzte. Kettwen schlug so lange mit seiner Peitsche auf mich ein, bis ich wieder auf den Beinen stand. Hin und wieder nennt man mich »Dämonenhasser«, doch ich hatte bisher keinen Dämon so gehaßt wie Kettwen. Der Dicke schien es darauf anzulegen. Ich sollte ihn hassen. Warum, das wußte ich nicht. Jedenfalls hörte er nicht auf, mich zu traktieren.

Im Haus stieß er mich in einen großen leeren Raum. Ich mußte mich auf den Boden setzen und durfte mich nicht rühren. Kettwen ließ mich kurz allein.

Als ich ihn wiedersah, trug er etwas in seinen Händen, das aussah wie ein silberner Eimer. Ich fragte mich, was er damit wollte.

»Otuna, Theck und Arson haben mich gewarnt«, sagte Kettwen. »Wenn ich nicht möchte, daß du mir Ärger machst, muß ich zeitgerecht dafür sorgen, daß du gefügig wirst.«

Wollte er das erreichen, indem er mir einen Kübel aufsetzte? Allem Anschein nach hatte er das vor.

Er hatte den Eimer umgedreht und hob ihn über meinen Kopf. Ich schaute nach oben und sah eine unnatürliche, beängstigend lebendige Schwärze am Boden des Eimers.

Langsam senkte der dicke Silberdämon den Kübel. Ich spürte eine feindliche Kraft, die dort drinnen, in der Schwärze auf mich lauerte. Mit Sicherheit würde sie Einfluß auf mich nehmen.

Kettwen wollte mich auf diese primitive Weise einer Gehirnwäsche unterziehen!

Der Kübel sank auf meine Schultern nieder, und mein Kopf tauchte mehr und mehr ein in diese unnatürliche Schwärze, vor der ich Angst haben mußte, denn sie konnte meine Psyche verändern. Vielleicht drehte sie mich um, dann stand ich auf Kettwens Seite. Konnte mir etwas Schlimmeres passieren?

***

Mr. Silver hatte mit Roxane und Boram Thermae verlassen. Sie befanden sich auf dem Weg nach Seysaus, wählten den kürzesten Weg, der sie auch am Tempel des Leben vorbeiführte, wo Shrogg sie bald erwarten würde.

Währenddessen fanden sich Metal, Cardia, Sammeh und Cnahl sowie ein paar Dienerinnen der Herrscherin von Thermae - auch Meate war dabei - in jenem Saal ein, in dem das heilige Feuer brannte.

Die Flammen zuckten und flackerten unruhig, hatten nicht mehr die Energie von einst. Was hier fehlte, war bereits auf Ronsidor übergegangen. Der Schreckliche wurde stärker - und im selben Ausmaß wurde Sabra schwächer.

Sabra hatte sich zu einer Verzweiflungstat, zu einem einmaligen Kraftakt entschlossen. Cardia und Metal hatten ihr ihre Hilfe angeboten, doch Sabra sagte: »Euch steht eine andere Art von Kraft zur Verfügung. Damit könnt ihr mich nicht unterstützen. Ich muß mich allein wehren.«

»Wie stehen die Chancen?« wollte Metal wissen.

Sabra schüttelte ernst den Kopf. »Nicht besonders gut, aber ich habe keine andere Wahl. Ich muß es versuchen. Ich muß die Kuppel sprengen.«

Die pummelige Herrscherin von Thermae, die mit Güte und Verständnis regierte und von deren Zauberkraft ganz Thermae profitierte, war umgeben von Freunden, und doch war sie allein, denn niemand konnte ihr die Bürde, die auf ihren schmalen Schultern lastete, abnehmen.

Gespannt beobachteten alle, was geschah. Jeder wünschte Sabra das Beste.

Sie begab sich zu der großen Silberhand, die aus dem Boden ragte. Das heilige Feuer, das auf der Handfläche brannte, neigte sich ihr entgegen, leckte sie ab wie ein Hund, der auf diese Weise seine Zuneigung zeigen möchte.

Metal vermeinte, Arme zu sehen, die aus dem heiligen Feuer griffen und sich um die kleine Herrscherin legten. Sabra wurde hochgehoben. Die Feuerarme stellten sie auf die Silberhand. Umwabert von Flammen stand Sabra auf der Handfläche, ohne Schaden zu nehmen. Das Feuer liebkoste sie.

Die Zauberin spreizte die Arme ein wenig ab, und das Feuer wuchs an ihr hoch. Sie ging mit dem heiligen Feuer eine verblüffende Verbindung ein, wurde mehr und eins mit den Flammen, bis auch sie nur noch Feuer war.

»Wo ist sie?« fragte Meate nervös. »Wo ist Sabra?«

»Sie ist das Feuer«, wurde ihr erklärt. »Der Körper ist oft ein Gefängnis, in dem man sich nicht voll entfalten kann. Nun wird Sabra durch nichts behindert. Sie wird ihre Kraft gegen Ronsidors Zauber ausspielen. Wenn sie Glück hat, kann sie die magische Haut, die Ronsidor über Thermae gelegt hat, verletzen.«

»Und wenn es ihr nicht gelingt?«

»Dann ist Thermae verloren.«

***

In Mortimer Kull kochte die Wut. Er hätte Gupp am liebsten auf der Stelle getötet, aber das hätten Inobreth und seine Freunde nicht zugelassen.

»Ich bin also dein Gefangener«, sagte der Professor heiser. »Obwohl ich nichts getan habe, läßt du mich nicht meiner Wege gehen. Was bezweckst du damit? Daß ich es mir anders überlege und mich euch doch anschließe?«

»Das wäre ein Entschluß, den ich gutheißen würde«, sagte Gupp, »Ich könnte dir heute den Gefallen tun und morgen verschwinden«, sagte Mortimer Kull.

»Inobreth würde gut auf dich aufpassen.«

Kulls Blick suchte Corona. »Was sagst du zu all dem? Du hast mir das eingebrockt.«

»Ich konnte nicht vorhersehen, wie sich diese Begegnung gestalten würde«, verteidigte sich Corona.

»Du wußtest, was für eine Armee Gupp zur Verfügung steht, ließest mich darüber jedoch absichtlich im unklaren, damit ich mit dir gehe«, sagte Mortimer Kull anklagend. »Dir war klar, daß ich keinen Schritt aus meiner Hütte getan hätte, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte!«

Corona senkte den Blick. »Mir ist nur Asmodis’ Tod wichtig. Wie ich dieses Ziel erreiche und mit wem, ist mir gleichgültig.«

»Mit anderen Worten, du möchtest, daß ich bleibe.«

»Ja.«

»Aber mir sagen - neben vielen anderen Dingen - Gupps Bedingungen nicht zu.«

»Wie ich das sehe, kannst du nicht mehr wählen«, sagte der rote Teufel grinsend. »Entweder du bist für uns, oder du bist gegen uns. Dazwischen gibt es nichts. Wenn du für uns bist, behältst du dein Leben. Im anderen Fall…«

Gupp sprach nicht weiter, machte aber die Geste des Kehledurchschneidens. Jeder Idiot verstand sofort, was er meinte. Mortimer Kull konnte sich kaum noch beherrschen. Er hätte Gupp am liebsten die verdammte rote Haut in Streifen abgezogen. Was fiel dem Kerl ein? Wie konnte er es wagen, ihm zu drohen?

Kull fürchtete Gupp nicht. Mit dem allein wäre er spielend fertig geworden, aber der rote Teufel hatte viele Helfer.

Sie würden sich alle für ihn starkmachen, wenn Kull ihn angriff.

Dennoch kam es für Professor Mortimer Kull nicht in Frage, bei diesem verlorenen Haufen zu bleiben. Sicherlich wußte Asmodis, was Gupp vorhatte. Unter Umständen dauerte es nicht mehr lange, bis der Höllenfürst gegen den roten Teufel etwas unternahm.

Nicht erst in der Hölle, sondern bereits hier auf Haspiran. Asmodis konnte jemanden schicken, der mit Gupp und seiner Bande kurzen Prozeß machte. Er konnte das auch selbst in die Hand nehmen, wenn er gerade nichts Besseres zu tun hatte.

Inobreth hätte es wohl gern gesehen, wenn Kull sich geweigert hätte, zu bleiben, denn dann hätte er seine enormen Muskelberge zum Einsatz bringen können.

»Nun«, sagte Gupp, überzeugt, Kull würde den Weg des geringsten Widerstandes wählen wie das Wasser, »wie entscheidest du dich? Für uns oder gegen uns?«

»Ich will mit dir und diesem wertlosen Gesindel nichts zu tun haben!« sagte Mortimer Kull hart.

Gupp sah ihn erstaunt an. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Ich fürchte euch nicht!« knurrte der Professor. Seine Augen wurden schmal. »Ich werde jetzt fortgehen, und keiner sollte es wagen, mich daran zu hindern, denn das würde ihm verdammt schlecht bekommen.«

Er drehte sich langsam um. Die Horrorgestalten bildeten eine dichtgedrängte Front, die nicht leicht zu durchbrechen sein würde.

Kull mußte diese Machtprobe für sich entscheiden. Er wollte der neue Herrscher der Hölle werden, da durfte er sich von Gupp und diesem Abschaum nicht einschüchtern lassen. Wenn er hier schon scheiterte, brauchte er nicht mehr nach dem Höllenthron zu schielen, denn dann war er dafür nicht geeignet.

Er setzte sich in Bewegung.

Die Spannung knisterte.

Mortimer Kull machte seine Magie sichtbar. Ein dünner violetter Film bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Er hoffte, die Gegner damit zu beeindrucken, hoffte, daß sich die Front spalten, eine Gasse bilden würde, durch die er gehen konnte, doch die widerlichen Kreaturen wichen nicht von der Stelle.

Kull mußte stehenbleiben. Er stand vor einem schleimigen Kerl, der die Krallenhände kampfbereit hochhielt.

»Geh mir aus dem Weg, oder ich vernichte dich!« fauchte ihn Mortimer Kull an.

Es zuckte im Gesicht des Schleimigen. Vielleicht war es als höhnisches Grinsen gedacht.

Da bewies Mortimer Kull, daß er es ernst meinte. Blitzschnell griff er nach dem eiförmigen Schädel des Feindes und drehte ihm das Gesicht auf den Rücken. Seine Magie verlieh ihm die erforderliche Stärke dazu.

Ein zorniges Geheul ging durch die Menge, als der Schleimige tot zusammenbrach. Mortimer Kull wollte weitergehen. Er dachte, sich Respekt verschafft zu haben, doch die Wand aus lebenden Gestalten wich weder zurück noch öffnete sie sich.

Als Kull den zweiten Gegner vernichten wollte, befahl Gupp, ihn gefangenzunehmen. Sie stürzten sich alle gleichzeitig auf Mortimer Kull. Er wehrte sich wütend, attackierte die Feinde mit magischen Blitzen, und wenn sie ihn berührten, wurden sie von starken, schmerzhaften Stromschlägen zurückgeschleudert, aber ein altes Sprichwort lautet: Viele Hunde sind des Hasen Tod.

Und das war hier der Fall.

Kull konnte nicht alle abwehren. Sie griffen immer wieder an, bis sich seine Magie erschöpfte. Als sie ihn nicht mehr wirksam genug schützte, rangen sie ihn nieder und hielten ihn fest. Sie schlugen ihn, um ihn gefügig zu machen und seinen Widerstand zu brechen.

Vor allem Inobreths Schläge waren sehr schmerzhaft und machten ihn mürbe. Bald verschwand die violette Färbung von seinem Körper. Kull war gezwungen, sich geschlagen zu geben. Sie hätten ihn jetzt mühelos töten können. Er wäre nicht mehr imstande gewesen, es zu verhindern, und wahrscheinlich hätten sie ihm auch sein Leben genommen, wenn es ihnen Gupp nicht ausdrücklich verboten hätte.

Der rote Teufel schien zu glauben, Kull doch noch in seine Bande eingliedern zu können.

»Wir geben ihm eine Galgenfrist!« entschied Gupp. »Er soll über sich und seine Situation gründlich nachdenken. Bleibt er dabei, daß er mit uns nichts zu tun haben will, könnt ihr ihn töten. Nutze die Zeit gut, Mortimer Kull, und fasse den richtigen Entschluß, sonst werden dich meine Leute zerreißen.«

Corona hatte sich aus der Sache herausgehalten. Mortimer Kull hätte gern gewußt, wie sie darüber dachte. Für wen war sie eigentlich? Für ihn? Für Gupp? Oder war sie nur für sich selbst?

Man zerrte ihn hoch.

Das Zahle ich dir heim, du verfluchter Bastard! dachte Mortimer Kull grimmig. Irgendwann präsentiere ich dir dafür die Rechnung. Du lebst nicht mehr lange, das schwöre ich. Bei der erstbesten Gelegenheit mache ich dich fertig!

»Sperrt ihn ein!« befahl der rote Teufel.

Hatten die hier so etwas wie ein Gefängnis?

Spätestens jetzt hätte Corona eingreifen müssen, doch die Rebellin tat so, als ginge sie das, was man mit Mortimer Kull machte, nichts an.

Das verzeihe ich dir nie! dachte Kull. Er starrte das schöne Mädchen haßerfüllt an. Sie schaute nur auf ihren eigenen Vorteil. Es stimmt, was sie gesagt hat. Ihr ist nur eines wichtig: Asmodis zu töten. Wie sie dieses Ziel erreicht, ist für sie gänzlich unwichtig.

Sie zerrten Kull zu einem hohlen Baum, der so dick war, daß ihn vier Männer nicht umfassen konnten. Das war ihr Gefängnis. Inobreth stieß ihn hinein. Es schien ihm große Freude zu bereiten, ihn so behandeln zu dürfen. Kull bekam auch noch einen Tritt von ihm.

Dafür drehe ich auch dir den Hals um! dachte der Professor wütend.

Er fiel gegen feuchtes, fauliges Holz im Innern des Baumes. Die Männer des roten Teufels gingen sofort daran, die Öffnung zu schließen. Es ging nicht primitiver. Sie wickelten einfach kinderarmdicke Schlingpflanzen um den Baum. Eine Windung lag neben der anderen. Alle zusammen verschlossen die Öffnung, durch die Kull gestolpert war.

Der Professor schaute zwischen den Windungen hindurch.

Gupp teilte Wachen ein.

»Laß dir nicht zuviel Zeit!« sagte der rote Teufel zu Mortimer Kull. »Meine Leute brennen darauf, dir den Garaus zu machen. Ich weiß nicht, wie lange ich sie davon abhalten kann.«

Corona stand schweigend neben Gupp. Sie hätte einiges gutmachen können, wenn sie sich für Kull verwendet hätte, doch das fiel ihr nicht im Traum ein. Sie brauchte Gupp, Inobreth und all die anderen, deshalb verfeindete sie sich nicht mit ihnen.

Gupp zog sich zurück. Inobreth und ein anderer Muskel mann blieben, um darauf zu achten, daß Kull nicht abhanden kam. Der Professor setzte sich auf den feuchten Boden und verschränkte die Beine.

Er hatte die Bande des roten Teufels unterschätzt. So schwach, wie er angenommen hatte, waren sie nicht, wenn sie massiert auftraten. Jeder für sich allein war leicht zu erledigen, aber zusammen bildeten sie eine Einheit, der man eine gewisse Durchschlagskraft nicht absprechen konnte.

Schätzte Corona die Lage besser ein als er?

Käfer krabbelten an ihm hoch. Er fegte sie angewidert fort, aber sie kamen wieder. Es war für ihn eine große Schmach, hier eingesperrt zu sein wie ein wildes Tier.

Bestimmt hätte er versucht, seine Bewacher mit Versprechungen zu ködern, zu täuschen, zu belügen. Aber einer der beiden war Inobreth, und da konnte er sich jedes Wort sparen. Inobreth war nicht herumzukriegen.

Kull hob den Kopf und schaute nach oben. War es möglich, im hohlen Baum hochzuklettern? Gab es weiter oben ein Loch, durch das er heimlich schlüpfen konnte?

Die Aushöhlung endete zwei Meter über ihm - und es gab dort oben keine Fluchtmöglichkeit.

Kull lehnte sich an das morsche Holz und schloß die Augen. Wenn er sich dem roten Rebellenteufel nicht anschloß, endete sein Leben hier, dann war der Traum von der uneingeschränkten Macht ausgeträumt.

Vielleicht hatte Gupp Glück. Vielleicht unterschätzte ihn auch Asmodis. Wenn der Fürst der Finsternis ihn nicht ernst genug nahm, konnte Gupp unter Umständen ein paar wichtige Punkte gewinnen - und dann war da auch noch Corona mit ihrem Speer des Hasses.

Sie brauchte nur eine Chance. Wenn ihr Gupp die verschaffte, war Asmodis erledigt.

Soll ich mich doch mit Gupp zusammentun? fragte sich Mortimer Kull.

In diesem Fall hätte er aber tun müssen, was der rote Teufel sagte, und das ging ihm gewaltig gegen den Strich. Andererseits war das ja nicht für immer.

Warum benützt du Gupp nicht einfach für deine Zwecke, wie es Corona tut? überlegte Mortimer Kull. Du läßt ihn in dem Glauben, er wäre der große Meister, und sobald Asmodis tot ist, schwingst du dich auf den Höllenthron. Und als erstes ordnest du dann die Vernichtung von Gupp und seiner Meute an.

Die Idee war nicht schlecht. Sie gefiel Kull. Er grinste hämisch, ohne die Augen zu öffnen. Er hatte sich entschieden, aber er wollte seinen Gesinnungswandel nicht so bald schon bekanntgeben, sonst glaubte ihm Gupp nicht.

Kull wollte einige Zeit verstreichen lassen und erst dann nach dem roten Teufel schicken. Er würde bleiben - als neuer Verbündeter. Aber mit einem gefährlichen Hintergedanken.

***

Sie standen am Fenster des Palastes und blickten nach oben, dorthin, wo sich Sabra befand. Ihre Zauberkraft hatte sie emporsteigen lassen. Sie schwebte über Thermae, war jedoch nicht in ihrer bekannten Gestalt zu sehen. Das heilige Feuer hatte sie verändert. Sie bestand im Moment nur aus zwei riesigen brennenden Krallenhänden, die über die magische Haut des Feindes kratzten.

Sabra versuchte ihre Flammenkrallen irgendwo dort oben einzusetzen. Sie wollte die saugende Glocke aufreißen.

Metal hatte seinen Arm um Cardias Schultern gelegt.

»Hoffentlich schafft sie es«, sagte die Hellseherin gespannt. »Sie hat nur diesen Versuch. Wenn sie damit scheitert, wird sie nie wieder sòviel Kraft aufbringen. Dann ist Thermae verloren.«

»Ich wollte, ich könnte sie mit meiner Silbermagie unterstützen«, sagte Metal leise.

Sabras Feuerkrallen blieben hängen.

»Sie hat Halt gefunden!« stellte der dürre Cnahl erfreut fest. Er legte die Finger um seine Daumen und hob die Fäuste. »Zerstöre die Kuppel, Sabra! Zerreiße sie, damit Thermae wieder atmen kann!«

Die schwefelgelbe Haut war äußerst widerstandsfähig. Ronsidors Zauber schien unüberwindlich zu sein.

»Sie muß es schaffen!« keuchte Meate aufgewühlt. »Es muß ihr gelingen! Ronsidor darf Thermae nicht bekommen.«

Sabra gab alles, was sie zu bieten hatte. Sie strengtè sich mächtig an, und für einen kurzen Augenblick dachten alle, sie würde es schaffen, aber dann rutschten die Krallen ab, und die Feuerhände erloschen.

»Sabra!« stöhnte Meate bestürzt.

Sie vernahm ein Knistern hinter sich und drehte sich hastig um. Auch die anderen wandten sich um. Alle sahen Sabra wieder. Mit hängendem Kopf stand die Zauberin auf der Silberhand, inmitten des heiligen Feuers.

Sie war so erschöpft, daß sie wankte. Als sie nach vorn kippte, sprang Metal vor. Sie fiel aus dem Feuer, und er fing sie auf. Unglücklich sah sie ihn an.

»Ich habe alles gegeben. Es hat leider nicht gereicht«, flüsterte sie.

»Dann hat Ronsidor also doch noch gesiegt«, sagte Cardia schwer enttäuscht.

Der Gedanke, Ronsidor würde Thermae dem Erdboden gleichmachen, schmerzte sie, obwohl sie hier nicht zu Hause war.

***

Es war schlimmer, als ich befürchtet hatte, was mir Kettwen antat. In dieser lebenden Schwärze war so viel Lärm, daß ich ihn kaum aushalten konnte. Hinzu kamen entsetzliche Trugbilder und grauenvolle Visionen, die mich immerzu narrten. Bald wußte ich nicht mehr, was Realität und was Illusion war.

Die gefährliche Schwärze wollte mich umerziehen. Ich sollte anders denken als bisher. Sie versuchte mich hart, grausam und gnadenlos zu machen. Freundschaft sollte mir nichts mehr bedeuten, und das Wort Liebe wollte sie aus meinem Gehirn eliminieren. Wenn ich mich wehrte, schwoll der Lärm zur furchtbaren Folter an. Jeder Widerstand löste eine neue Lärm welle aus, die meinen Kopf umraste und in ihn eindrang.

Ich fragte mich, wie lange ich diese Tortur wohl aushalten würde.

Jemand riß mir unvermittelt den Silbereimer vom Kopf. Es war Kettwen.

Obwohl der Lärm mich nicht mehr plagte, litt ich noch an den Nachwirkungen. Ich war völlig taub. Es dauerte eine Weile, bis sich das gab. Der feiste Silberdämon mustere mich mit finsterem Blick. Anscheinend wollte er sehen, wie ich auf seine »Spezialbehandlung« ansprach.

Er stellte den Kübel auf den Boden, und ich hatte Angst vor der Fortsetzung der magischen Gehirnwäsche, denn dabei konnte ich den Verstand verlieren.

»Hast du Hunger?« fragte Kettwen.

»Nein.«

Er schaute mich ungläubig an. Einer, der so fett war wie er, konnte nicht verstehen, daß andere nicht ständig hungrig waren.

»Du mußt essen, sonst stehst du die Behandlung nicht durch«, sagte Kettwen.

»Warum läßt du es nicht gut sein?« fragte ich matt.

»Weil ich nicht möchte, daß du mir Ärger machst.«

»Und wenn ich dir verspreche, keinen Ärger zu machen?«

Kettwen zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Das Wort eines Menschen ist nichts wert.«

»Mehr als das eines Dämons«, wagte ich zu erwidern. Das hätte ich nicht sagen sollen. Er schlug mich sofort wieder mit der Peitsche. Ich hatte nicht gesehen, daß er sie bei sich trug, aber er machte wahrscheinlich keinen Schritt ohne sie. Oh, wie ich diesen silbernen Satan haßte.

Er verließ den großen Raum kurz. Ich war mit den Ketten so gefesselt, daß ich unmöglich an meine Waffen kam. Kettwen kam mit einem Silbertablett wieder, auf dem sich Dinge befanden, vor denen mich ekelte. Farbe und Form waren einfach widerlich. Ich preßte die Lippen fest zusammen. Keinen Bissen wollte ich mir aufzwingen lassen.

Der fette Silberdämon nahm Einfluß auf meine Psyche. Auf dem Tablett lagen auf einmal die feinsten Köstlichkeiten, wahre Delikatessen - Wachteleier, Kaviar, luftgetrocknetes Fleisch… Ich wußte, daß in Wirklichkeit immer noch derselbe Mist auf dem Tablett lag, aber ich sah etwas anderes, und Kettwen regte meinen Appetit an. Ich mußte essen. In meinem Mund wurde das Zeug wieder zu dem, was es tatsächlich war, denn mein Gaumen ließ sich nicht täuschen. Ich wollte alles ausspucken, aber das ließ Kettwen nicht zu. Ich mußte das eklige Zeug schlucken.

Das ganze Tablett aß ich leer. Kettwen war mit mir zufrieden. Als er nach dem Silbereimer griff, bat ich ihn, mich damit zu verschonen, doch er kümmerte sich nicht darum.

Er setzte mir den Kübel wieder auf, und die schreckliche Tortur, die mich geistig fertigmachen sollte, ging weiter.

***

Als Mortimer Kull meinte, genug Zeit sei verstrichen, erhob er sich und trat an die verschlossene Öffnung des hohlen Baums. Er schob die dicken Schlinggewächse mit den Händen auseinander.

»Inobreth!«

Der Muskelmann drehte sich um. »Was willst du?« fragte er unfreundlich.

»Hol Gupp her.«

»Wozu?«

»Ich möchte mit ihm reden«, antwortete Kull, »Hast du dich entschieden? Wirst du dich uns anschließen?«

»Ja, das habe ich vor«, sagte Kull.

»Du wirst dich unterordnen müssen. Nach dem, was vorgefallen ist, wirst du unter mir stehen.«

»Damit kann ich mich abfinden.«

»Du spielst nicht falsch?«

»Bin ich mein eigener Feind?« erwiderte Kull. »Ich weiß, was für mich auf dem Spiel steht, und ich habe eingesehen, daß ich mich in euch getäuscht habe.«

Inobreth grinste überheblich. »Es fällt dir bestimmt nicht leicht, das zuzugeben.«

»Ich bin dazu bereit«, sagte Kulî heiser, »Ich vergaß, daß wir alle dasselbe Ziel haben. Ich bin nicht mehr dagegen, daß wir es gemeinsam anpacken. Würdest du nun Gupp holen?«

Inobreth überlegte kurz. »Na schön«, sagte er dann und entfernte sich.

Mortimer Kull lachte in sich hinein. So wie Inobreth würde er alle täuschen. Auch Gupp und Corona. Sie würden seine Steigbügelhalter sein, ohne es zu wissen. Über sie würde er nach oben gelangen, und sobald er dort war, würde er sie abstreifen wie die Schlange ihre alte Haut.

Inobreth holte Gupp. Der rote Teufel kam von seinem Baum herunter. Mit einem selbstgefälligen Grinsen nahm er zur Kenntnis, was ihm der Muskelmann berichtete.

»Ich wußte, daß er klein beigeben würde«, sagte Gupp zufrieden. »Trommle die anderen zusammen. Kull muß Abbitte leisten. Alle sollen dabei sein, wenn ich ihn erniedrige.«

Gemeinsam begaben sie sich zu Kulls Gefängnis. Auch Corona kam mit. Sie begrüßte es, daß Mortimer Kull Vernunft angenommen hatte. Seine Mitwirkung war ihr sehr wichtig. Wie er persönlich zu Gupp stand, war nicht von Bedeutung. Wenn geschehen war, was sie alle vorhatten, würde sich Corona sowohl von Kull als auch von Gupp trennen und ihren eigenen Weg gehen. Sie würde sich irgendwo in der Hölle niederlassen und allein leben, zufrieden, daß es ihr gelungen war, sich zu rächen.

Vor dem hohlen Baum blieb Gupp stehen.

Kull sah den roten Teufel, und er wünschte ihm den Tod, aber er sprach anders: »Ich habe einen Fehler gemacht! Es tut mir leid, euch unterschätzt zu haben!«

Gönnerhaft hob Gupp die Hand. »Holt ihn heraus!«

Inobreth und zwei weitere Muskelmänner wollten sogleich gehorchen, aber plötzlich verlief alles ganz anders…

***

Der kräftige Strauß, auf dem Mr. Silver saß, griff mit seinen langen Beinen weit aus. Die Hufe des Tieres schleuderten hinten Erde hoch. Roxane und Boram ritten neben dem Ex-Dämon, dessen Ortskenntnis anfangs ein bißchen eingerostet gewesen war, doch inzwischen wieder tadellos funktionierte. Man hätte meinen können, er wäre höchstens ein paar Tage von der Silberwelt fort gewesen.

Jetzt ließ er seinen Reitvogel in einen langsamen Trab fallen. Er streckte die Hand aus und wies am langen nackten Vogelhals vorbei nach vorn.

»Seysaus!« rief er.

Roxane und Boram entdeckten in der Ferne die alten, schäbigen Häuser, die sich dicht zusammendrängten.

»Dort finden wir Tony!« rief Mr. Silver.

»Wenn ihn Otuna und ihre Freunde noch nicht verkauft haben«, sagte Roxane.

Sie erreichten den kleinen Ort kurz darauf.

Auf dem Marktplatz wurden wieder Sklaven angeboten, jedoch nichts Besonderes. Zu junge, unterernährte Mädchen, ausgemergelte alte Männer. Das Geschäft ging dementsprechend schleppend. Die Gebote waren lächerlich niedrig, wenn überhaupt welche kamen.

Einer der Sklavenjäger bot einen verstümmelten jungen Mann an. »Er war ein mutiger Kämpfer, verlor seinen Unterarm in einem blutigen Krieg - auf der Seite der Sieger. Man sagt, daß er viel zu diesem Sieg beigetragen hat. Wer möchte ihn haben?«

Der Sklavenhändler nannte seinen Preis, doch niemand meldete sich. Erst als er mit dem Preis runterging, kam das Geschäft zustande.

Mr. Silver, Roxane und Boram folgten dem Sklavenjäger später zu Fuß, als dieser den Marktplatz verließ.

»Boram«, sagte Mr. Silver, »lauf um die Häuser herum und halte den Mann auf!«

Der Nessel-Vampir sauste sofort los. Der Sklavenjäger war in Gedanken versunken. Er überlegte, wohin er sich morgen begeben sollte. Heute würde er noch in Seysaus bleiben und sich vergnügen. Vermutlich würde alles draufgehen, was er für den verstümmelten Sklaven bekommen hatte, deshalb dachte er nach, welches Gebiet er noch nicht heimgesucht hatte. Große, kräftige Männer hätten sich gut verkaufen lassen, aber mit denen hatte man es nicht so leicht. Es war schwierig, sie einzufangen und nach Seysaus zu bringen. Es konnte vieles auf dem Weg hierher passieren. Einmal hätte ihn so ein Bursche beinahe umgebracht. Er war nur einen Augenblick unachtsam gewesen, und schon wäre es ihm fast an den Kragen gegangen! Sie hatten sich kurz vor Seysaus befunden, und der Sklavenjäger war gezwungen gewesen, seinen Gefangenen zu töten.

So war die ganze Mühe vergebens gewesen.

Junge, rassige Mädchen erzielten zwar keinen ganz so hohen Preis, dafür machten sie aber auch weit weniger Ärger. Er kannte ein Dorf, in dem er finden würde, was sich gut an den Mann bringen ließ.

Plötzlich stutzte er, denn vor ihm war eine Dampfgestalt aus dem Boden gewachsen. Jedenfalls kam es ihm so vor. Hatte es dieser Kerl auf seine Habe abgesehen?

Blitzschnell holte er seinen Dolch aus dem wallenden Gewand. Er richtete die magische Klinge gegen Boram und starrte ihn böse an.

»Was willst du von mir?«

Boram antwortete nicht.

Der Sklavenhändler versuchte an ihm vorbeizugehen, doch Boram trat ihm sogleich in den Weg und spreizte die Arme ab. »Halt!« sagte er hohl und rasselnd.

»Wenn du verfluchter Strauchdieb denkst, mir meine schwer verdiente Habe stehlen zu können, irrst du dich. Ich weiß mich zu wehren! Geh mir aus dem Weg!«

Boram tat nichts dergleichen.

»Aus dem Weg, sag’ ich!«

Der Sklavenjäger stach zu. Da Boram die Kraft des Dolchs nicht kannte, ließ er es auf keine Berührung ankommen. Er wich zur Seite und griff mit beiden Händen nach dem vorschnellenden Arm. Der Kontakt war schmerzhaft für den Sklavenjäger. Das Nesselgift tat wie immer sofort seine Wirkung. Der Mann verlor Kraft an Boram. Erschrocken riß er die Augen auf, und er verlor den Dolch, der sich klappernd davondrehte.

Der Sklavenhändler riß sich von Boram los und wirbelte herum. Er wollte fliehen, aber Roxane und Mr. Silver hatten sich so aufgebaut, daß er unmöglich durchkam.

Sie waren also zu dritt. Um Hilfe zu rufen hatte in Seysaus keinen Sinn. Hier kümmerte sich keiner um den anderen. Hier war sich jeder selbst der Nächste.

Schweren Herzens entschloß sich der Sklavenhändler, sich von seinem Besitz zu trennen, um wenigstens sein Leben zu behalten. Er faßte wieder in sein Gewand und warf Mr. Silver einen prall gefüllten Lederbeutel vor die Füße.

»Da habt ihr, was ihr wollt, und nun laßt mich gehen.«

»Wir sind an deiner Habe nicht interessiert«, sagte der Ex-Dämon zur größten Verblüffung des Mannes.

»Nicht?«

Mr. Silver schob ihm den Lederbeutel mit dem Fuß zu; er hob ihn auf und ließ ihn in seinem Gewand verschwinden.

»Was wollt ihr dann?« fragte der Sklavenhändler verwirrt.

»Du kennst Otuna, Arson und Theck!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»N-nein.«

»Du lügst!« schnauzte ihn Mr. Silver an. »Ein Sklavenjäger kennt den anderen, Manchmal jagt ihr sogar gemeinsam.«

»Was wollt ihr von Otuna und ihren Freunden?«

»Das geht dich nichts an. Wir wollen von dir lediglich wissen, wo sie sind.«

»Woher soil ich das denn wissen?«

»Reiz mich nicht!« warnte Mr. Silver den listigen Kerl.

»Ich habe Otuna lange nicht gesehen.«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Mr. Silver scharf. »Sie befinden sich in Seysaus, und du weißt, wo. Du solltest es nicht länger für dich behalten.«

»Ich weiß beim besten Willen nicht…«

Mr. Silver ließ sich nicht länger hinhalten. »Boram!« sagte er knapp und trocken. »Bring ihn zum Reden!«

Der Sklavenjäger hatte bisher nicht aus Rücksichtnahme geschwiegen, oder weil ihm Otuna so sympathisch war, sondern weil er Angst vor dem Silbertrio hatte. Wenn es erfuhr, daß er es verraten hatte, war es schlecht um ihn bestellt. Als Boram ihn aber in die Mangel nahm, als der Nessel-Vampir ihm mit seinem giftigen Dampf Höllenqualen bescherte und ihn erheblich schwächte, war ihm alles egal. Er sagte Mr. Silver, was er wußte, und anschließend ließen sie ihn laufen. Sie rieten ihm, nicht zu versuchen, Otuna zu warnen, sondern lieber Seysaus zu verlassen, und diesen Rat beherzigte er liebend gern.

***

Mortimer Kull traute seinen Augen nicht. Mit dieser Überraschung hatte niemand gerechnet. Loxagon, der Teufelssohn, brach wie eine furchtbare Katastrophe über den roten Teufel und dessen Bande herein.

Loxagon hatte den Angriff gut vorbereitet. Er war nicht allein. Ausgesuchte Krieger befanden sich bei ihm, so stark und mutig wie er. Mit Äxten und Schwertern fielen sie über die Rebellen her. Sie waren das strafende Gericht, das Asmodis geschickt hatte, um die Gefahr im Keim zu ersticken.

Die meisten Horrorgestalten verloren sofort ihr Leben. Noch bevor sie begriffen, was passierte. Noch bevor sie sich auf die Bedrohung einstellen konnten.

Einige versuchten sich äuf die Bäume zu retten, doch Loxagons wilde Teufel ließen keinen entkommen.

Mortimer Kull hatte einen Logenplatz. Der Kampf spielte sich direkt vor seinen Augen ab, und hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken.

War Loxagons unverhofftes Erscheinen gut oder schlecht für ihn? Was sollte er dem Teufelssohn erzählen? Auf keinen Fall die Wahrheit!

Tote und Verwundete bedeckten den Boden. Waffen klirrten, Männer schrien.

Gupp war umgeben von seinen Muskelmännern. Auch Inobreth versuchte den roten Teufel zu beschützen. Corona stand neben Gupp. Aus ihrer Rache würde nichts werden.

Loxagon kannte keine Gnade. Der Teufelssohn tötete jeden Höllenfeind, der sich ihm in den Weg stellte. Gefährlicher und wilder als er war keiner. Immer wieder schwang er seine Streitaxt nieder. Gegner um Gegner brach tödlich getroffen zusammen.

Als Inobreth starb, gaben sich die anderen geschlagen.

»Tötet die Verwundeten!« schrie Loxagon, und seine Männer gehorchten.

Eine Handvoll Rebellen blieb übrig.

Loxagon trieb sie auseinander. Hinter jeden Rebellen postierte sich einer von Loxagons Kriegern. Der Teufelssohn schritt die Front der Geschlagenen ab. Er musterte sie triumphierend. Vor Gupp und Corona blieb er stehen.

Der rote Teufel war verletzt. Schwarzes Blut floß aus einer Schulterwunde. Er zeigte nicht, daß er Schmerzen hatte.

»Du bist ein Narr, Gupp!« sagte Loxagon verächtlich. »Mein Vater wußte von Anfang an über euch Bescheid. Nun bin ich hier, als Asmodis’ Vollstrecker. Du weißt, was dich erwartet.«

»Na schön, Loxagon, ich habe mein Ziel nicht erreicht«, platzte es aus dem roten Teufel heraus. »Das bedaure ich, aber ich werde nicht um Gnade winseln.«

»Das hätte auch keinen Sinn.«

»Irgendwann wird es einem anderen gelingen, deinen Vater zu vernichten. Diese Zuversicht wird mir das Sterben leichtmachen. Ich bin gescheitert, doch Asmodis hat viele Feinde. Er kann sie nicht alle vorzeitig vernichten. Er wird eines Tages einen übersehen, und der wird ihm dann den Todesstoß versetzen.«

Loxagon wandte sich an Corona. Er entriß ihr blitzschnell den Speer des Hasses und grinste wölfisch. »Auch dein Ende ist nahe«, sagte er. »Wie konntest du so dumm sein, dich mit einem Verlierer zu verbünden? Du hast Gupp falsch eingeschätzt. Zu großen Taten ist er nicht fähig, und Größe braucht man, wenn man Asmodis bezwingen will.«

Corona bebte vor Zorn. »Ich verachte dich, Loxagon, denn du drehst dich mit dem Wind. Einst warst du Asmodis’ erbittertster und gefährlichster Feind, und nun bist du sein Handlanger. Vollstrecker nennst du dich, aber in meinen Augen bist du nichts weiter als eine Marionette deines Vaters. Du bist nicht mehr der kriegerische Loxagon vergangener Tage, vor dem alle Angst hatten, Asmodis eingeschlossen. Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst, gerade noch gut, Befehle von deinem Vater auszuführen. Dahin sind dein Mut und dein Kampfgeist aus jener Zeit, als man noch glaubte, es würde in der Hölle bald einen neuen Herrscher geben.«

Loxagon wog den schwarzen Speer in seiner Hand. Hatte er vor, Corona damit zu durchbohren? Sein Blick war auf die Waffe gerichtet. Als er dann wieder aufblickte, war der Ausdruck seiner Augen hart und gnadenlos.

»Tötet sie!« sagte er rauh. »Tötet sie alle!«

Und seine Krieger gehorchten.

***

Sabra löste sich von Metal. »Ronsidors Wunderwaffe hat mich bezwungen«, mußte die pummelige Herrscherin von Thermae gestehen. »Ich hatte nicht geglaubt, daß er sie tatsächlich besitzt. Ich hielt es für ein Gerücht, das Ronsidor ausgestreut hatte, um mir Angst zu machen. Ich konnte die saugende Glocke nicht aufreißen. Bald wird meine Zauberkraft Ronsidor gehören…«

»Was wird dann aus Thermac?« fragte Meate.

Sabra zuckte mit den Schultern. »Ich kann Thermac nicht mehr beschützen.«

»Ronsidor wird es zerstören«, sagte Meate, die neue Dienerin der Herrscherin. »Und er wird uns alle töten oder verjagen. Kannst du es nicht noch einmal versuchen?«

Sàbra schüttelte ernst den Kopf. »Ich ging bis an die Grenze meiner Kraft -ohne Erfolg. Ein neuerlicher Versuch wäre absolut sinnlos.«

Sabra sagte zu Metal, er solle nicht bleiben. Doch der junge Silberdämon schüttelte entschieden den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein. Du brauchst mich.«

»Du kannst mir nicht helfen«, sagte Sabra. »Niemand kann das. Wenn du bleibst, wird für mich alles noch schlimmer.«

»Ich werde dich beschützen.«

»Das kannst du nicht. Ronsidor ist zu mächtig. Ich möchte nicht, daß er dich vernichtet. Es wäre ein sinnloser Tod, Metal. Bring Shrogg, Lomina und deine Freunde zum Tempel des Lebens. Damit tust du etwas Sinnvolles.«

»Komm mit uns.«

Sabra wehrte ab. »Nein, Metal, ich laufe nicht weg. Ich werde hier auf Ronsidor warten.«

»Das ist zu riskant.«

»Ich werde kapitulieren«, sagte Sabra. »Sein Kamm wird gewaltig schwellen. Er wird in Thermac einmarschieren, noch bevor ich meine gesamte Zauberkraft an seinen saugenden Schirm abgeben mußte. Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überlisten.«

»Wie?« wollte Metal wissen.

Sabra hatte vollstes Vertrauen zu ihm und denen, die sie umgaben, deshalb antwortete sie, ohne zu zögern: »Wenn ich es schaffe, ein wenig Zauberkraft zu behalten, kann ich sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder vermehren, und irgendwann wäre ich dann wieder so stark wie früher.«

»Und wenn Ronsidor dein Spiel durchschaut?«

»Dann bin ich verloren«, sagte Sabra. »Aber das bin ich auf jeden Fall, wenn ich nicht kapituliere. Ich kann nur hoffen, daß der Triumph meinen Todfeind berauscht und unvorsichtig macht. Selbst Ronsidor ist nicht unfehlbar. Darauf baue ich.«

***

Kull hatte sie alle sterben sehen. Es tat ihm nicht leid um sie, nicht einmal um Corona. Auch sie hatte kein besseres Ende verdient. Er hatte sich in ihr getäuscht. Wie sollte es nun weitergehen? Noch hatte ihn niemand bemerkt. Er befand sich nach wie vor im hohlen Baum. Wenn er sich still verhielt, würde Loxagon mit seinen Kriegern abziehen, ohne ihn zu behelligen, aber dem Professor kam plötzlich eine bessere Idee. Er rief, man solle ihn befreien. Loxagon fuhr herum. Es blitzte in seinen Augen, und Kull zweifelte sogleich daran, daß er richtig gehandelt hatte, aber zurück konnte er nicht mehr. Der Teufelssohn begab sich zu Kulls Gefängnis.

»Bin ich froh, daß ihr gekommen seid!« rief Mortimer Kull zwischen den Schlingpflanzen hindurch. »Ich dachte schon, ich wäre verloren.«

Loxagon hieb mehrmals mit der Streitaxt zu. Die Schlingpflanzen fielen vom Baum ab, und Professor Kull trat vorsichtig aus seinem Kerker.

»Damit, daß du mich retten würdest, habe ich nicht gerechnet, Loxagon«, sagte er.

Der Teufelssohn musterte ihn lauernd. »Wieso bist du hier?«

»Auf Haspiran? Das ist eine lange Geschichte. Ich hatte Streit mit meinen Sohn Morron. Er verletzte mich, als wir kämpften, und Yora brachte mich hierher, um mich gesundzupflegen. Irgendwann tauchte Corona bei uns auf. Sie erzählte mir von Gupp und seinen Plänen, sagte, daß sie sich dem roten Rebellenteufel anschließen würde, und sie schlug mir vor, mitzukommen. Ich ging zum Schein darauf ein. Corona dachte, in mir einen starken Verbündeten gefunden zu haben. Sie brachte mich ohne Argwohn hierher, und ich versuchte Gupp auszuschalten, aber seine Meute war wachsam. Die Bande des roten Teufels fiel über mich her und sperrte mich fürs erste in diesen hohlen Baum. Gupp fällte das Todesurteil über mich. Sie wollten es vollstrecken, als ihr aufgetaucht seid. Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich stehe in deiner Schuld.«

Loxagon hielt immer noch den Speer des Hasses in der Hand. Kull hätte diese gefährliche Waffe gern besessen.

»Ich wollte die Verschwörung gegen Asmodis platzen lassen«, sagte der Professor.

»Ganz allein?«

»Ja, das war ein Fehler«, gab Mortimer Kull zu.

»Warum hat Yora dir nicht geholfen?«

Kull überlegte blitzschnell. Hatte ihn Yora verraten? War Loxagon deshalb jetzt nach Haspiran gekommen?

»Ich mußte ihr etwas Vorspielen, damit Corona nicht Verdacht schöpfte. Ob es mir gelungen ist, weiß ich nicht, denn Yora ist ein sehr kluges Mädchen. Auf jeden Fall hatte ich keine Gelegenheit, sie in meine Pläne einzuweihen. Ich traute mir zu, mit Gupp auch ohne Hilfe fertigzuwerden. Das wäre um ein Haar ins Auge gegangen. Manchmal macht man eben einen Fehler. Ich hoffe, du erzählst Asmodis davon. Ich habe getan, was ich konnte, um zu verhindern, daß Gupp ihn hinterrücks angreift. Ich wollte Corona auch den Speer des Hasses wegnehmen. Gut, daß sich diese Waffe nun in deinen Händen befindet. Du weißt, wie stark sie ist und daß man Asmodis damit sehr leicht töten könnte. Dieser Speer in den Händen eines Feindes… das wäre eine permanente Gefahr für deinen Vater. Aber nun ist sie ja gebannt.«

Oder etwa nicht? fragte sich Mortimer Kull. Da war ein merkwürdiger Glanz in Loxagons Augen. Jedermann wußte, daß er vor langer Zeit versucht hatte, seinen Vater zu stürzen. Damals hatte er das Höllenschwert besessen. Nun gehörte ihm der Speer des Hasses. Die starke Waffe war ihm in die Hände gefallen. Änderte sich dadurch etwas für ihn?

Er besaß wieder eine Waffe, mit der er Asmodis vernichten konnte.

Und Asmodis wußte nichts davon!

Hatte Loxagon die Absicht, seinen Vater von der Höllenspitze zu verdrängen, tatsächlich aufgegeben? Er hatte sich mit Asmodis arrangiert. Sie teilten sich die Macht der Hölle, wobei Asmodis von diesem Kuchen stets ein bißchen mehr bekam als sein Sohn. Das hätte er jetzt ändern können. Er hätte den ganzen »Kuchen« für sich allein haben können.

Er mußte seine Karten nur richtig ausspielen.

Das mußte Mortimer Kull auch.

»Eine außergewöhnliche Waffe«, sagte er, auf den Speer zeigend. »Sie könnte einen gefährlichen Traum erfüllen.«

»Ja«, dehnte Loxagon.

»Der Speer des Hasses befindet sich endlich in der richtigen Hand«, behauptete der Professor. Das konnte man so und so sehen.

Loxagon nickte bedächtig, und sein Blick richtete sich in eine geistige Ferne. Wen sah er dort? Asmodis? Durchbohrt von diesem Speer?

Loxagons durchdringender Blick richtete sich auf Kull. »Was würdest du dazu sagen, wenn ich behauptete, ich hätte nur auf diesen großen Augenblick gewartet?«

Kull grinste verschlagen. »Ich verstehe dich nicht.«

»Du verstehst mich sehr gut. Ich bin stärker, wilder und jünger als mein Vater. Unter meiner Herrschaft würde die Hölle aufblühen. Ich mußte mich mit Asmodis einigen, weil er die besseren Karten hatte, doch nun besitze ich einen Trumpf, den er nicht überstehen kann. Ich brauche den Speer des Hasses nur richtig einsetzen, und schon würde der neue Herrscher der Hölle Loxagon heißen.«

Kull räusperte sich. »Das ist deine Entscheidung.«

»Du wolltest hier ein Komplott platzen lassen. Das beweist mir, daß du auf Asmodis’ Seite stehst.«

Kull zuckte zusammen. Wenn Loxagon die Absicht hatte, sich gegen seinen Vater zu stellen, war es höchst ungesund, sich zu Asmodis zu bekennen.

»Nicht unbedingt!« beeilte sich der Professor deshalb zu sagen. »Ich stehe prinzipiell auf der Seite des Stärkeren, auf der Seite des Siegers. Der Name ist nicht so wichtig.«

»Es wäre an der Zeit, daß in der Hölle eine neue Generation an die Macht kommt«, sagte Loxagon.

Mortimer Kull fühlte sich damit direkt angesprochen. Sein Herz machte einen Freudensprung. Loxagon rechnete ihn zu dieser neuen Generation, das war großartig. Vorsichtig ließ er verlauten, daß er Loxagons Meinung teilte.

»Ich wollte Gupp erledigen, weil er gegen Asmodis ohnedies chancenlos gewesen wäre«, sagte Kull.

»Welche Chancen räumst du mir ein?« wollte Loxagon wissen.

»Die besten.«

»Kann ich mit deiner Unterstützung rechnen?«

Jetzt mußte Mortimer Kull Farbe bekennen. Sagte er nein, würde ihn Loxagon sicherheitshalber ausschalten, damit er ihm keinen Strich durch die Rechnung machen konnte. Sagte er ja, stellte er sich zum erstenmal ganz offen gegen Asmodis.

Asmodis oder Loxagon?

Auf wen sollte er setzen? Asmodis war der erfahrene Teufel, Loxagon der draufgängerische, zudem war Loxagon ein bekannter Vertreter der neuen Generation, zu der sich auch Kull zählte. Es konnte nicht schaden, ein Stück Weges mit Loxagon zu gehen.

Später würden sie Feinde sein, wenn Kull den Platz beanspruchte, den derzeit noch Asmodis innehatte.

Aber im Moment wollte er mit Loxagon am selben Strang ziehen.

»Du kannst auf mich zählen«, sagte Mortimer Kull, nachdem er alle Für und Wider abgewogen hatte.

Loxagon nickte zufrieden.

***

Sie gingen nicht gemeinsam in die Hölle, hatten einen Treffpunkt vereinbart. Loxagon verließ mit seinen Männern anschließend sofort Haspiran, während sich Mortimer Kull zu der primitiven Hütte begab, in der Yora auf seine Rückkehr wartete, wie er annahm.

Sie würde sich nun entscheiden müssen, genau wie er.

Er würde ihr erzählen, was sich ereignet hatte, und dann mußte sie ihm sagen, ob sie mit ihm zusammenbleiben wollte oder nicht.

Er war überrascht, als er feststellte, daß sie nicht da war. Wo mochte sie sein? War sie ihm und Corona heimlich gefolgt und dabei einer heimtückischen Gefahr zum Opfer gefallen? Er hätte es bedauert, wenn er sie auf diese Weise verloren hätte, denn er war der Totenpriesterin sehr zugetan.

Kull suchte die nähere Umgebung der Hütte ab, entdeckte Yora jedoch nirgendwo.

Er kehrte in die Hütte zurück und legte sich schlafen. Morgen würde er Haspiran den Rücken kehren, und wahrscheinlich würde er nie mehr seinen Fuß auf diesen Inselkontinenten setzen. Viel zuviel Zeit hatte er hier schon verschwendet und mit Nichtstun vertrödelt. Es war Zeit, daß er wieder aktiv wurde.

Irgendwann in der Nacht wurde er wach. Ein Geräusch hatte ihn geweckt, und als er sich aufrichtete, sah er Yora. Sie beugte sich über ihn. Ihre Augen glänzten. Er griff nach ihr und zog sie neben sich auf den Boden. Sie liebten sich lange, wild und leidenschaftlich.

Erst hinterher fragte Kull: »Wo bist du gewesen? Ich habe dich gesucht.«

»Wo ist Corona?« fragte Yora zurück.

»Sie ist tot.«

»Hast du sie etwa umgebracht?«

»Nein. Loxagon. Gupp und seine Rebellen hat er auch getötet. Ich habe noch nie soviel Blut fließen sehen.«

»Und dich hat Loxagon verschont?« fragte Yora erstaunt.

Kull grinste. »Wie du siehst.«

»Obwohl du mit Gupp und Corona zusammen warst?«

»Ich hatte Glück«, sagte Kull. »Das Schicksal meinte es gut mit mir. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Gupp. Er ließ mich einsperren. Als Loxagon dann zuschlug, sah es für ihn natürlich so aus, als gehörte ich nicht zu den Hebellen. Und jetzt kommt der Hammer, Yora: Loxagon brachte sich in den Besitz des Speeres des Hasses, und das veranlaßte ihn, umzudenken.«

»Ich hoffe, ich verstehe dich falsch«, sagte die Totenpriesterin besorgt.

»Loxagon ist immer noch scharf auf den Höllenthron, der für ihn jetzt wieder in greifbare Nähe gerückt ist, seit ihm der schwarze Speer gehört. Er wird sich gegen Asmodis stellen und rechnet mit meiner Unterstützung.«

»Laß ihn das allein austragen«, sagte Yora eindringlich.

»Das kann ich nicht.«

»Was hast du davon, wenn du dich mit Loxagon zusammentust? Selbst wenn es ihm gelingen sollte, seinen Vater zu entmachten, sitzt hinterher er auf dem Höllenthron und nicht du.«

Mortimer Kull grinste. »Fragt sich nur, wie lange.«

»Du spielst mit deinem Leben! Dieser Einsatz ist zu hoch!«

Kulls Miene verfinsterte sich. »Glaube mir, ich weiß, was ich tue. Ich werde morgen Haspiran verlassen und mich mit Loxagon treffen, und es würde mir gefallen, wenn du mich begleiten würdest.«

»Als deine Komplizin?«

»Als was immer du willst.«

Yora schüttelte ernst den Kopf. »Nein, Mortimer, das kann ich nicht.«

»Müssen wir uns wirklich nach dieser Nacht trennen?« fragte der Professor. »Es wäre nicht nötig.«

»Weißt du, wo ich war? Nachdem du mit Corona fortgingst, begab ich mich in die Hölle und suchte Morron.«

Mortimer Kull preßte die Kiefer grimmig zusammen, und seine Augen wurden schmal. Der Name seines Sohnes war nach wie vor ein Reizwort für ihn.

»Ich habe ihn gefunden«, sagte Yora eifrig. »Ja, ich weiß, wo er sich zur Zeit aufhält…«

»Wo?« fragte Kull scharf.

»Das sage ich di nicht.«

»Was soll das?« fragte Mortimer Kull unwirsch, »Aber ich bin bereit, dich zu ihm zu führen. Wenn du möchtest, können wir sofort aufbrechen.«

»Das geht nicht.«

»Ist dir deine Rache nicht mehr wichtig? Ich dachte, es würde für dich nichts Wichtigeres geben«, sagte Yora enttäuscht.

»Ich habe keine Zeit, Ich muß Loxagon treffen. Morron muß warten. Um ihn kümmere ich mich später. Sobald Loxagon und ich getan haben, was geschehen muß.«

»Inzwischen könnte dir Morron in den Rücken fallen.«

»Ich weiß, warum du mich unbedingt zu ihm führen willst. Du möchtest mich von dieser anderen Sache ablenken, aber das schaffst du nicht.«

Yora senkte die Lider, als wäre sie traurig. »Du wirst sterben. Loxagon ebenfalls.«

Mortimer Kull lachte unbekümmert. »Vielleicht gibt es nur einen Toten, und der heißt Asmodis.«

»Wenn du so verbohrt bist, ist es besser, wenn sich unsere Wege trennen«, sagte die Totenpriesterin kühl. »Ich werde nichts gegen dich unternehmen, obwohl ich es müßte, wie du weißt. Kann sein, daß mich Asmodis deshalb zur Rechenschaft zieht. Dann kann ich nur hoffen, daß er Verständnis für meine Beweggründe haben wird.«

Kull stand auf und ging in der Hütte hin und her. »Trennung also. Wir waren nicht lange zusammen.«

»Das ist nicht meine Schuld«, sagte Yora. »Ich kann nicht gegen meine Überzeugung handeln.«

»Wir werden uns Wiedersehen«, sagte Mortimer Kull. »Spätestens dann, wenn du vor dem neuen Höllenherrscher den Treueeid leistest. Ich empfehle dir, dann genau hinzusehen, damit du den Mann erkennst, der auf dem Höllenthron sitzt, denn dieser Mann werde ich sein!«

***

Otuna und ihre Freunde befanden sich in einer kleinen Herberge am Rand von Seysaus. Mr. Silver und Roxane warteten hinter Büschen auf Borams Rückkehr. Der Nessel-Vampir hatte die Aufgabe, sich genau umzusehen. Er blieb nicht allzu lange fort. Gespannt warteten Roxane und der Ex-Dämon auf den Bericht des weißen Vampirs.

»Haben sie Tony bei sich?« fragte die Hexe aus dem Jenseits.

Boram schüttelte den Kopf. »Ich konnte ein Gespräch belauschen, aus dem hervorging, daß sie Tony bereits verkauft haben.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Roxane enttäuscht. »Weißt du, an wen?« Wieder schüttelte Boram den Kopf. »Das werden sie uns sagen müssen!« knurrte Mr. Silver.

Boram lieferte einen präzisen Lagebericht.

»Wir brauchen nicht alle«, sagte Mr. Silver. »Einer genügt uns. Den bringen wir dann zum Reden. Ich kitzle ihn so lange mit dem Höllenschwert, bis er singt wie ein Operettentenor.« Der Hüne wies auf den Nessel-Vampir. »Du hältst dich besser im Hintergrund, Freund. Das sind Silberdämonen. Ich möchte nicht, daß sie dich mit ihrem Feuerblick zum Verdampfen bringen.«

Roxane knetete ihre schlanken Finger. Sie war sehr nervös. Es stand viel auf dem Spiel.

Mr. Silver zog Shavenaar aus der Lederscheide, und dann begaben sie sich zur Herberge.

An der Situation, wie sie Boram geschildert hatte, hatte sich noch nichts geändert, das stellte Mr. Silver fest, als er einen raschen Blick durch das Fenster warf. Er schmiedete schnell einen Plan.

»Einverstanden?« fragte er.

Boram und Roxane nickten.

»Okay. Ihr wißt, was ihr zu tun habt«, sagte der Ex-Dämon. »Macht eure Sache gut. Noch Fragen?«

Die Hexe und der Nessel-Vampir schüttelten den Kopf. Mr. Silver trennte sich von ihnen. Ohne Shavenaar hätte er dieses Wagnis nicht eingehen können. Er baute wieder einmal auf das Höllenschwert, das ihn noch nie im Stich gelassen hatte. Sollte es jemals dazu kommen, dann hoffentlich nicht ausgerechnet jetzt.

Der Ex-Dämon atmete mehrmals kräftig durch, und dann hämmerte er die Herbergentür auf. Theck und Arson saßen an einem Tisch, Tonkrüge standen vor ihnen. Otuna befand sich oben, wie Boram in Erfahrung gebracht hatte.

Theck schnellte hoch.

Mr. Silver schlug zu. Er traf den Silberdämon mit der Breitseite des Höllenschwerts, bevor dieser seine Magie aktivieren konnte. Wie ein gefällter Baum fiel Theck um.

Arson erging es nicht viel besser. Auch er schaffte es nicht, seine Silberkraft zu entfalten. Auch ihn streckte Mr. Silver mit Shavenaar nieder.

Dann jagte er die Holztreppe hinauf, um sich Otuna zu holen. Das Silbermädchen hörte ihn über die Stufen stampfen und wollte sich mit einem Sprung aus dem Fenster in Sicherheit bringen, doch unten lagen Roxane und Boram auf der Lauer, und als Otuna sprang, stürzten sich die weiße Hexe und der Nessel-Vampir auf sie. Sie rissen das Silbermädchen zu Boden und bemühten sich, es festzuhalten. Sie hätten es bestimmt nicht lange geschafft, denn Otuna war sehr kräftig, und sie setzte ihre Abwehrmagie ein, um freizukommen. Aber einige Augenblicke behielten sie Otuna unter Kontrolle. Der Körper des Mädchens bestand jetzt aus purem Silber, doch das nützte ihr nicht.

Auch Mr. Silver sprang aus dem Fenster, und ehe Otuna ihm etwas anhaben konnte, setzte er ihr das Höllenschwert an die Kehle.

»Wenn du auch nur einmal zuviel mit den Wimpern zuckst, stoße ich zu!« knurrte der Ex-Dämon. »Verlaß dich nicht auf die Silberstarre. Die nützt dir bei diesem Schwert überhaupt nichts. Du fühlst bestimmt, daß ich dich jederzeit durchbohren kann.«

Mr. Silver sagte, Roxane und Boram könnten die Sklavenjägerin loslassen. Vorsichtig ließen sie von Otuna ab. Das Silbermädchen regte sich nicht. Es legte die Silberstarre ab und lag, in sein Schicksal ergeben, auf dem Boden.

Theck und Arson stahlen sich durch eine Hintertür davon, sobald sie sich erholt hatten. Es fiel ihnen nicht ein, sich um Otuna zu kümmern. Ihnen war nur wichtig, die eigene Haut zu retten.

»Ich hätte Lust, dich zu erledigen!« zischte Mr. Silver. »Wo ist mein Freund Tony Ballard?«

»Wir haben ihn verkauft.«

»An wen?«

»Der Mann heißt Kettwen.«

»Wo lebt er?« wollte Mr. Silver wissen.

Otuna sagte es ihm. »Kettwen ist ein Silberdämon. Er besitzt eine Knochenmühle.«

»Du wirst uns zu Kettwen begleiten«, entschied Mr. Silver »Was soll ich dort?«

»Vielleicht hast du mir nicht die Wahrheit gesagt.«

Otuna mußte aufstehen. Mr. Silver trat hinter sie, damit sie ihn mit ihrem Feuerblick nicht überraschen konnte. Er bat Boram, die Reitvögel und Otunas Reittier zu holen. Ständig hielt er das Silbermädchen in Schach. Er hätte nicht gezögert, zuzustoßen, wenn die Sklavenjägerin ihn dazu provoziert hätte. Otuna spürte diese Entschlossenheit, deshalb riskierte sie nichts.

Boram brachte die Tiere.

»Steig auf!« befahl Mr. Silver dem Silbermädchen.

Otuna schwang sich auf den Rücken ihres Reittiers, das aus irgendeinem Grund plötzlich verrückt spielte, knurrte und wieherte. Die Sklavenjägerin hatte diese Reaktion hervorgerufen. Das Tier bäumte sich auf. Es hatte den Anschein, als hätte Otuna die größten Schwierigkeiten, nicht abgeworfen zu werden. Sie täuschte alle, denn niemand saß sicherer auf diesen Tieren.

Mr. Silver und Roxane wichen zurück, um von den Hufen des Reittieres nicht getroffen zu werden. Da stieß Otuna einen grellen Schrei aus, und das Tier schoß wie der Wind davon.

»Verdammt, sie hat uns reingelegt!« stieß Mr. Silver zornig hervor.

»Sollen wir sie verfolgen?« fragte Roxane.

Mr. Silver winkte ab. »Ach was, soll sie hinreiten, wo der Pfeffer wächst. Ich glaube nicht, daß sie uns belogen hat. Wir werden Tony bei diesem Kettwen finden. Mit Otuna hätten wir uns nur unnötig belastet.«

»Ich halte sie für ein Mädchen, das nichts vergißt und nie verzeiht«, sagte Roxane.

Der Ex-Dämon zuckte gleichmütig mit den Schultern und verschwendete keinen weiteren Gedanken an Otuna.

***

Sabra schickte einen Parlamentär. Mit einer weißen Fahne, die weithin sichtbar war, verließ er Thermae. Sein Gesicht war unbewegt und grau. Er litt unter der Aufgabe, wäre froh gewesen, wenn sie ihm jemand abgenommen hätte, aber Sabra hatte sich für ihn entschieden, und obwohl er spürte, daß sie schwach geworden war, brachte er es nicht übers Herz, ihr den Gehorsam zu verweigern.

Der Strauß, auf dem der Mann saß, stieß einen krächzenden Schrei aus, als wollte er protestieren.

Man erblickte den Parlamentär schon von weitem und meldete Ronsidor sein Kommen. Der Schreckliche trat grinsend aus seinem Zelt. »Sabra schickt einen Unterhändler? Was hat sie mir noch anzubieten? Sie liegt auf dem Boden, ist erledigt. Bald gehört mir ihre ganze Macht, dann bin ich doppelt so stark.«

Der Parlamentär wurde von seinem Reitvogel heruntergerissen. So behandelte man normalerweise keinen Mann, der mit einer weißen Fahne erkennen ließ, daß er in Frieden kam, aber darum kümmerten sich die Barbaren nicht. Wenn der Unterhändler Pech hatte, würde ihm noch viel Schlimmeres passieren. Ronsidor konnte ihn zum Beispiel seinen Silberkrokodilen übergeben.

Sie rissen ihm die weiße Fahne aus der Hand und schlugen ihn damit. Sie verspotteten und verhöhnten ihn, und als er stürzte, weil sie ihn zu kräftig gestoßen hatten, traten sie ihn auch noch mit Füßen.

Stöhnend quälte er sich hoch.

Diese Schmach, dachte er. Diese furchtbare Schmach. Warum mußte es soweit kommen? Ronsidor und seine Barbarenhorde sind diesen Sieg nicht wert.

Der Schreckliche stieß seine Männer brutal zur Seite. »Weg da! Laßt ihn in Ruhe!«

Die Barbaren ließen von dem Mann ab. Unter dem schwarzen Zottelfell wölbte sich die breite Brust des Siegers. Beängstigend stark sah Ronsidor aus. Der Unterhändler konnte sich nicht erklären, womit dieser Ober-Barbar es geschafft hatte, sich Sabras Zauberkraft zu holen.

»Was willst du?« fragte Ronsidor rauh.

»Sabra schickt mich.«

»Die kleine, schwache Sabra!« höhnte Ronsidor, und alle lachten.

Der Unterhändler biß sich auf die Lippe. Es fiel ihm nicht leicht, sich zu beherrschen. Liebend gern hätte er einem der Barbaren sein Schwert entrissen, um es Ronsidor in den Leib zu stoßen, doch das wäre ihm vermutlich nicht gelungen.

»Was möchte mir Sabra durch dich sagen?« wollte der Schreckliche wissen.

»Sie ist zur totalen Kapitulation bereit.«

»Sie hat keine andere Wahl.«

»Wir strecken die Waffen. Thermae gehört dir.«

»Das sowieso. Ihr könnt mich nicht mehr aufhalten«, tönte Ronsidor.

»Wir werden es auch nicht versuchen. Sabra erwartet dich in ihrem Palast. Sie ist bereit, ihr Leben in deine Hände zu legen.«

Der schnauzbärtige Barbar grinste, denn das gefiel ihm. Er hatte lange darauf warten müssen. Endlich war es soweit.

»Ich werde in Thermae einmarschieren«, sagte Ronsidor laut. »Sag Sabra, ich erwarte, daß mich alles, was noch kriechen kann, empfängt. Von der Grenze bis zum Palast müssen Männer, Frauen und Kinder Spalier stehen und meinen triumphalen Einzug miterleben. Sollte ich auch nur eine einzige Waffe sehen, befehle ich meinen Kriegern, alle niederzumachen. Hast du verstanden?«

Der Parlamentär nickte. »Ja.«

»Nenn mich Erhabener! Auf die Knie mit dir! Du hast deinen neuen Herrn vor dir!«

Schweren Herzens gehorchte der Unterhändler.

Mit Schimpf und Spott jagten sie ihn hinterher aus der Zeltstadt. Er war noch nie so gedemütigt worden.

***

Essen allein hätte Shrogg, den Weisen, nicht so bald wieder auf die Beine gestellt. Er half sich mit seinem umfassenden Wissen, und den Rest besorgte Lominas Nähe. Die Liebe zu seiner schönen Tochter war für ihn eine Kraft, die ihn besonders rasch genesen ließ. Er war zwar immer noch ein alter Mann, aber in seinen Augen befand sich wieder Leben, und seine Haltung drückte Vitalität aus.

Sabra umarmte ihn zum Abschied. Sie wünschte dem Weisen alles Gute, und er wünschte ihr viel Glück, denn das würde sie brauchen, wenn sie mit Ronsidor zusammentraf.

Lomina, Cardia, Sammeh, Cnahl und Metal würden ihn zum Tempel des Lebens begleiten, wo er auf Mr. Silver warten wollte, um ihm zu helfen, seine Silbermagie wiederzubekommen.

Sabra umarrtite sie alle.

Metal drückte die pummelige Herrscherin innig an sich. »Es gefällt mir nicht, dich allein zu lassen.«

»Glaub mir, du kannst nichts für mich tun. Deine Freunde aber brauchen Schutz.«

»Niemand weiß, was Ronsidor einfallen wird.«

»Ich habe keine Wahl. Ich muß ihn empfangen«, sagte Sabra nüchtern.

»Er wird dich seine Macht spüren lassen.«

»Ich bin bereit, alles zu ertragen«, sagte Sabra. »Wenn ich mich beuge, wenn ich nachgebe, kann ich eines Tages vielleicht wieder zu Kräften kommen und Ronsidor besiegen. Von nun an lebe ich nur noch dafür. Sollte es mir gelingen, Ronsidor zu überlisten, kann ich Thermac retten.«

»Ich komme zurück, sobald mein Vater seine magischen Kräfte wiederhat. Und Roxane, Tony Ballard und Boram bringe ich auch mit.«

Sabra schüttelte den Kopf. »Das hätte keinen Sinn, Metal. Ich kann mir nur selbst helfen.«

Sie verließen den Palast. Für Metal war es kein Abschied für immer. Er wollte Sabra Wiedersehen. Er glaubte nicht, daß er und seine Freunde nichts für sie tun konnten. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, dieser sanften, sympathischen, gerechten Herrscherin zu helfen. Vielleicht wußte sie es nicht.

Nachdem sie Thermac hinter sich gelassen hatten, drehte sich Metal auf seinem Reitvogel um und schaute zurück. Die schwefelgelbe Kuppel wölbte sich immer noch über dem Gebiet - ein Mahnmal von Sabras Untergang.

»Komm weiter, Metal!« sagte Cardia. »Sabra wäre bestimmt nicht zu stolz gewesen, deine Hilfe anzunehmen. Wenn sie sagt, daß du nichts für sie tun kannst, entspricht das der Wahrheit.«

Er musterte Cardia ernst. »Ich komme mir mies vor - als würde ich Sabra gewissenlos ihrem Schicksal überlassen.«

»So darfst du das nicht sehen. Sie braucht dich nicht, aber wir. Du mußt uns beschützen, das ist eine große Aufgabe. Vor allem Shrogg mußt du vor Schaden bewahren, sonst kann er nichts für deinen Vater tun.«

Sie ritten weiter, und Metal blickte nicht mehr zurück.

***

Ronsidor stand auf einem wuchtigen Streitwagen. Er führte die Barbarenhorde an. Seine Wunderwaffe, der Zauberbogen, lehnte neben ihm, und er schlug mit einer Peitsche auf die rinderähnlichen Zugtiere ein.

Wohl zum erstenmal seit Bestehen der Horde bildete sie eine ordentliche Formation, um den Gegner zu beeindrucken. Sie näherten sich der Grenze von Thermac, und Sabras Untergebene standen Spalier, wûe es Ronsidor verlangt hatte. Sie waren alle unbewaffnet. Niemand jubelte. Sie ließen die Köpfe hängen wie verwelkte Blumen und versuchten sich mit ihrem Schicksal abzufinden, was nicht so leicht für sie war.

Von Ronsidor dem Schrecklichen besiegt zu werden, war das Schlimmste, was ihnen passieren konnte. Sie würden unter seiner grausamen Herrschaft ächzen und stöhnen. Viele würden dabei zugrundegehen. Ronsidor würde seine Macht wie eine Knute einsetzen und sie schmerzhaft niederknüppeln. Er war der Sieger, der große Triumphator, der sich alles erlauben durfte. Niemand konnte ihm auch nur das Geringste verwehren. Sein Wille würde von nun an auf Thermac Gesetz sein.

Mit stolz erhobenem Haupt fuhr er durch das Spalier.

Alle senkten den Blick, sahen ihn nicht an. Es war nicht Demut oder Ehrfurcht, die sie zu Boden blicken ließen, sondern Furcht und Haß. Ja, sie haßten Ronsidor, und sie waren unglücklich über ihre Ohnmacht. Er marschierte in Thermae ein, und keiner von ihnen war imstande, ihn aufzuhalten.

Der Schreckliche lenkte den Streitwagen auf den großen Palast zu, vor dem Sabra ihn erwartete.

Sie schien kleiner geworden zu sein, seit er sie das letztemal gesehen hatte, und ihr Gesicht war ungesund blaß. Ronsidor wußte, daß sie versucht hatte, die magische Glocke zu zerstören, und ihm war bekannt, wie dieser Versuch ausgegangen war. Sie hätte sich bestimmt nicht zur Kapitulation entschlossen, wenn sie noch irgendeine Chance gesehen hätte, das Blatt zu wenden.

Ronsidor sprang vom Streitwagen und ging auf die Herrscherin von Thermae zu. Er hatte den Zauberbogen zuvor geschultert und sich den Köcher mit den Pfeilen umgehängt.

Breit grinsend blieb er vor Sabra stehen. Er überragte sie wie ein Turm.

»Du siehst nicht gut aus«, höhnte er. »Fühlst du dich nicht wohl?«

Sabra preßte die Lippen fest zusammen. Ihre Lider zuckten.

»Heißt du mich auf Thermae nicht willkommen?«

»Wir haben die Waffen gestreckt, haben kapituliert und deine Bedingung erfüllt. Meine Untergebenen säumten die Straße, die hierherführt…«

»Ich hätte verlangen sollen, daß sie mir zujubeln«, sagte Ronsidor grinsend.

»Vielleicht hätten sie auch das getan, aber der Jubel wäre bestimmt nicht aus ihrem Herz gekommen. Sie werden dich immer nur fürchten.«

»Solange sie in mir ihren Herrn und Gott sehen, ist mir das auch recht.«

»Du kannst sie beherrschen und knechten, aber ihre Gebieterin werde immer nur ich sein«, sagte Sabra.

Ronsidor durchbohrte sie mit seinen dunklen Augen. »Ich muß schon sagen, du nimmst dir mir gegenüber einen Ton heraus, der dir nicht mehr zukommt!«

»Verzeih«, sagte Sabra und senkte demutsvoll den Kopf. Ronsidor sah ihr an, wie schwer ihr das fiel.

»Gehen wir in den Palast!« sagte er. »Er gehört von nun an mir. Alles gehört mir, ganz Thermae und das Volk, das innerhalb dieser Grenzen lebt. Und natürlich auch du, Sabra. Ich kann mit dir anstellen, was ich will, und das werde ich auch.«

***

Vor ihnen ragte die Knochenmühle auf. Mr. Silver, Roxane und Boram hielten sich hinter einem großen Felsen verborgen. Ein alter Holzkarren fuhr mit ächzenden Rädern an ihnen vorbei -vollbeladen mit bleichen Gebeinen.

»Alle, die in der Knochenmühle arbeiten, sind unsere Feinde«, sagte der Ex-Dämon. »Wenn wir Kettwen seine Neuerwerbung wegnehmen, kriegen wir es nicht nur mit ihm zu tun, sondern auch mit allen anderen, deshalb ist es ratsam, die Befreiungsaktion so unauffällig wie möglich durchzuführen.«

»Ob Tony schon in der Knochenmühle schuften muß?« fragte Roxane.

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall kam es für unseren Freund mal wieder knüppeldick. Es wird Zeit, daß wir seine Pechsträhne beenden. Was meint ihr dazu?«

Zwei Karren, schwer beladen mit Säcken, in denen sich das Knochenmehl befand, verließen die Mühle.

»Sie bauen schwarze Tempel damit, mengen das magische Mehl dem Mörtel bei«, knurrte Mr. Silver. »Damit machen sie das Bauwerk besonders stabil und aufnahmebereit für böse Einflüsse. Immer mehr solcher Tempel entstehen.«

»Sie müßten Ronsidor doch eigentlich ein Dorn im Auge sein, denn er will ja nicht, daß die Hölle Einfluß auf die Silberwelt nimmt«, sagte Roxane.

»Ich bin sicher, Ronsidor reißt jeden Tempel ein, der mit Knochenmehl errichtet wurde, und er tötet jene, die ihn gebaut haben, um darin dem Teufel zu huldigen.«

»Soweit wäre das ja in unserem Sinn«, sagte Roxane. »Alle, die sich mit dem Teufel verbünden, sind auch unsere Feinde.«

»Richtig, aber sonst haben wir zum Glück nichts mit Ronsidor gemeinsam.«

Sie sahen einen dicken alten Mann aus dem Gebäude neben der Knochenmühle treten. Jemand rief ihn, und der Wind trug ihnen den Namen zu. Es war Kettwen.

***

Sie erreichten den Tempel des Lebens, einen heiligen Ort, den Shrogg immer dann aufsuchte, wenn er etwas Besonderes leisten wollte.

Auf der Erde hätte man den Tempel für ein Keltengrab gehalten. Er bestand aus grünlichen, unbehauenen Steinen, die hoch und glatt aufragten und große Steinblöcke trugen.

Der Tempel des Lebens war zweigeteilt, und der Zahn der Zeit hatte bereits ziemlich kräftig daran genagt.

Hier, zwischen diesen Säulen, auf diesem geweihten Boden vermochte Shrogg Verblüffendes zu leisten.

»Mußt du dich vorbereiten?« fragte Metal den Weisen.

Shrogg schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« Er blickte sich um, drehte den Kopf ganz langsam. »Ich war lange nicht hier.«

»Hat sich irgend etwas verändert?« wollte Metal wissen.

»Es ist noch lalles so, wie ich es in Erinnerung habe. Ich hätte nicht gedacht, daß ich meinen Fuß noch einmal auf diesen geweihten Boden setzen würde.«

»Wie wirst du meinem Vater helfen?« fragte Metal.

»Es ist verfrüht, darüber zu sprechen«, erwiderte Shrogg.

»Was befürchtest du? Könnten wir den Erfolg verderben? Bist du dir deiner Sache nicht sicher?«

»Du mußt dich in Geduld fassen«, sagte Shrogg gütig. »Ich kann deine Neugier zwar verstehen, aber ich muß dich bitten, mir keine weiteren Fragen zu stellen. Du wirst alles erfahren, sobald dein Vater hier eintrifft.«

***

Ich war mit den Nerven ziemlich fertig. Es war kaum zu glauben, aber in diesem Silbereimer befand sich die Hölle mit all ihren verfluchten Qualen, die mich mürbe machen sollten. Die lebende schwarze Kraft peinigte mich unentwegt. Sie wollte mich umdrehen. Ich wehrte mich verbissen dagegen, doch ich merkte, wie mein Widerstand langsam nachließ. Es war einfach zuviel, was mir Kettwen antat. Auf die Dauer konnte das kein Mensch aushalten. Bestimmt lag ich mit meinem Widerstand weit über dem Durchschnitt, aber meiner Willenskraft waren Grenzen gesetzt, und die drohte ich bald zu überschreiten.

Was kam dann?

Der totale Zusammenbruch!

Ich würde nicht mehr ich selbst sein. Diese Schwärze würde Einlaß in mein Denken, Fühlen und Handeln finden, und ich würde nur noch das tun, was dem Silberdämon Kettwen genehm war.

Wenn ich doch bloß diesen verdammten Kübel hätte abwerfen können. Ich hatte alles versucht, hatte den Kopf gedreht und geschüttelt, hatte mich vorgebeugt und auf den Rücken gelegt, doch der Eimer war auf meinen Schultern geblieben.

Die schwarze Kraft hielt sich an meinem Kopf fest und verhinderte wirkungsvoll, daß ich mich von ihr befreite.

Kettwen würde es schaffen.

Er würde mich kleinkriegen. Ich konnte es nicht verhindern - nur verzögern.

Kettwens Sklave - ein entsetzliches Schicksal für einen Menschen, und vor allem für einen Mann wie mich, der sein Leben dem Kampf gegen Dämonen gewidmet hatte.

Vielleicht würde Mr. Silver wiedererstarken, und bestimmt würden mich meine Freunde eine Zeitlang verbissen suchen, doch schließlich würden sie aufgeben und ohne mich auf die Erde zurückkehren. Und ich würde für immer bei Kettwen bleiben. Was für ein Leben. Was für eine Zukunft…

Dieser entsetzliche Lärm machte mich rasend. Ich konnte ihn nicht abstellen. Er war überall - um mich herum und in mir. Er zerrte an Nerven und Muskelfasern. Es war eine Folter, wie sie schlimmer nicht sein konnte.

Wie lange würde es wohl noch dauern, bis ich entweder das Bewußtsein oder den Verstand verlor?

Jemand griff nach dem Silbereimer.

Kettwen mußte wiedergekommen sein. Um mich zu füttern? Um mich zu schlagen? Selbst die Peitschenhiebe waren mir noch lieber als die Qual unter dem Silberkübel.

Das magische Gefäß hob sich, und ich spürte eine unbeschreibliche Erleichterung. Endlich kein Lärm mehr. Endlich keine bedrohliche Schwärze, die alles auffressen wollte, was gut in mir war.

Ich rechnete fest damit, Kettwen, den feisten Silberdämon, wiederzusehen. Wer sonst hätte mir den silbernen »Helm« abnehmen sollen? Bestimmt hatte niemand die Erlaubnis dazu.

Als ich sah, wer mir wirklich dieses ungewöhnlichste aller Folterinstrumente abgenommen hatte, zweifelte ich an meinem Verstand. Na also, ging es mir durch den hämmernden Kopf. Du bist bereits verrückt, hast Halluzinationen. Wie sonst ließe es sich erklären, daß du Boram siehst?

»Herr!« sagte der Nessel-Vampir.

Ich schüttelte den Kopf; die Ketten rasselten. »Verschwinde!« sagte ich heiser. »Ich weiß, daß ich dich nicht wirklich sehe.«

»Doch, Herr, ich bin es.«

»Eine Täuschung. Du willst mich quälen.«

»Soll ich dich berühren, damit du mir glaubst?«

»Ja«, stöhnte ich. »Nur wenn ich dich spüre, weiß ich, daß du wahrhaftig vor mir stehst.«

Seine Hand strich ganz kurz über meine Wange, Es brannte höllisch, und ich riß verdattert die Augen auf. »Boram! Wie… wie hast du mich gefunden… Großer Gott… Bist du allein?«

»Nein, Herr. Roxane und Mr. Silver haben mich vorgeschickt. Ich sollte dich suchen.« Knapp schilderte mir der weiße Vampir, wie es ihnen gelungen war, mich zu finden. Boram machte nie viele Worte. Er hielt keine Volksreden. Das überließ er anderen.

»Kettwen unterzog mich einer Gehirnwäsche«, sagte ich.

»Wie fühlst du dich?«

»Miserabel.«

»Wirst du die Strapazen der Flucht aushalten, Herr?«

»Mit Sicherheit, denn als Lohn winkt mir die Freiheit. Kannst du mir die Ketten abnehmen, Boram?«

Der Nessel-Vampir schüttelte den Kopf. »Gedulde dich nur noch kurze Zeit, Herr. Ich hole Roxane und Mr. Silver.«

»Beeile dich«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich habe genug von Kettwens Gastfreundschaft, möchte sie nicht länger in Anspruch nehmen. Sie ist mir zu herzlich.«

Der Nessel-Vampir wollte den großen Raum verlassen, da öffnete sich die Tür, und Kettwen trat ein.

***

Im Palast, vor dem heiligen Feuer, standen Sabras Dienerinnen. Als Meate den Barbarenfürsten erblickte, wünschte sie sich, stark genug zu sein, um ihn töten zu können. Sie hätte keine Sekunde gezögert, ihn anzugreifen. Einige seiner Krieger betraten hinter ihm den Saal, als wollten sie ihn beschützen. Es wäre nicht nötig gewesen, denn er brauchte keinen Schutz. Niemand konnte ihm gefährlich werden. Er war nun der Größte auf der Silberwelt.

»Willst du wissen, womit ich dich bezwungen habe?« fragte Ronsidor kalt lächelnd.

»Ich hörte von einer Wunderwaffe«, sagte Sabra.

Ronsidor nahm den Bogen ab. »Das ist sie.«

»Ein Bogen?« fragte Sabra überrascht.

»Kein gewöhnlicher Bogen. Es war sehr schwierig, ihn zu bauen.«

Sabra sah die lebenden Teufelsköpfe, die sie vom Bogengriff her höhnisch angrinsten. »Niemand hat die Kraft, diesen Bogen zu spannen«, tönte der Schreckliche. »Nur ich. Ich schoß einen Pfeil von einem Zauberberg in den Krater des anderen, stellte so zwischen den beiden Bergen eine magische Verbindung her und schuf die Kuppel, die sich über deine Kraft stülpte und sie aufsaugte. Damit leitete ich den Untergang von Thermae ein. Nun kann ich daran gehen, die Silberwelt vom Einfluß der Hölle zu säubern. Aber das alles wirst du nicht mehr erleben, Sabra.«

Der Schreckliche holte einen Pfeil aus seinem Köcher.

»Willst du mich töten?« fragte Sabra unerschrocken. »Wozu? Ich habe kapituliert, ich bin schwach. Meine ganze Zauberkraft gehört dir. Was hat es für einen Sinn, mir das Leben zu nehmen?«

»Dein Volk wird nicht aufhören, dich anzubeten, solange du lebst.«

»Das kann dich doch nicht stören.«

»Doch, aber da ist etwas, das mich noch viel mehr stört: daß du mich für einen Dummkopf hältst!«

Sabra schaute ihn irritiert an. Ronsidor lachte. »Denkst du, ich durchschaue dich nicht? Du hast rechtzeitig kapituliert, um einen kleinen Teil deiner Kraft für dich retten zu können. Später hättest du sie dann hinter meinem Rücken wieder ausgebaut. Schlau. Sehr schlau. Aber ich falle darauf nicht herein. Wenn du tot bist, gehört deine ganze Macht mir. Deine List hatte keinen Erfolg, Sabra.«

Der Schreckliche spannte den Zauberbogen.

»Nein!« schrie Meate verzweifelt, doch damit konnte sie die Katastrophe nicht verhindern.

Der Pfeil schnellte von der Sehne und durchbohrte Sabras Herz. Ihre Dienerinnen sahen fassungslos, geschockt und erschüttert, wie sie zusammenbrach. Das Entsetzen lähmte sie. Nur Meate konnte sich bewegen. Es war ihr unmöglich, sich zu beherrschen. Sie hatte Sabra nur kurz gedient, aber sie hatte die gütige Herrscherin bereits geliebt. Sie auf diese schreckliche Weise sterben sehen zu müssen, raubte ihr den Verstand.

Obwohl es sinnlos war, obwohl sie dem Schrecklichen nicht das geringste anhaben konnte, griff sie ihn an. Sie schaffte es nicht einmal, ihn zu erreichen, denn zwei Krieger stürzten sich auf sie und hielten sie fest.

»Bastard!« kreischte das Mädchen und versuchte sich loszureißen. »B-a-s-t-a-r-d-!«

Ronsidor wandte sich ihr zu und musterte sie eiskalt.

»Was soll mit ihr geschehen?« wollten die Barbaren wissen.

»Bringt sie zu meinen Krokodilen«, entschied Ronsidor, und die Krieger schleppten das schreiende und tobende Mädchen fort.

Das Feuer, das nicht länger heilig war, hatte eine rauchgraue Färbung angenommen und loderte bis zur Decke hoch.

Ronsidor starrte in die züngelnden Flammen und knurrte: »Und nun erkläre ich Asmodis den Krieg!«

***

Blitzschnell machte sich Boram unsichtbar. Kettwen stutzte, als er sah, daß der Silbereimer neben mir auf dem Boden lag. Eine gefährliche Wut übermannte ihn.

»Wie hast du das geschafft?« schrie er. »Wie ist dir das gelungen?«

Er wollte es unbedingt wissen, und da ich es ihm nicht sagte, versuchte er es mit der Peitsche aus mir herauszuprügeln. Diesmal trieb er es besonders toll. Ich konnte nicht anders, mußte meinen Schmerz herausschreien, doch damit machte ich ihn nur noch wilder. Es hatte den Anschein, als wollte mich Kettwen totschlagen.

Boram konnte nicht tatenlos zusehen. Er wurde hinter dem Silberdämon sichtbar. Die Dampfgestalt riskierte ihr Leben für mich, denn wenn Kettwen den weißen Vampir bemerkte, würde er ihn mit seinem Feuerblick vernichten.

Als der Silberdämon zum nächsten Schlag ausholte, griff Boram zu.

Der Nessel-Vampir verdichtete seinen Dampf, damit er die Peitsche packen konnte, und dann schlang er sie dem Silberdämon blitzartig um den Hals. Er würgte Kettwen. Die Lederpeitsche grub sich tief in das Fleisch des Knochenmüllers, aber so war dem Silberdämon nicht beizukommen.

Sein fetter Hals wurde hart. Sein ganzer Körper erstarrte zu Silber. Boram konnte die Peitsche vergessen. Es war ihm aber auch nicht möglich, den Feind zu schwächen, denn auf dem glänzenden Metall »griff« sein Nesselgift nicht.

Kettwen riß sich los. Die Peitsche fiel zu Boden. Der Silberdämon fuhr haßerfüllt herum, und mein Herz krampfte sich zusammen, denn ich wußte, was jetzt passieren würde.

Ich sah Glutpunkte in Kettwens Augen tanzen, und im nächsten Augenblick schoß er die vernichtenden Feuerlanzen auf den weißen Vampir ab…

***

Professor Mortimer Kull fiel es nicht schwer, sich von Yora zu trennen. Zwar wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie bei ihm geblieben wäre, aber wenn sie das mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren konnte, mußte er eben ohne sie auskommen. Vielleicht würde sie später zu ihm zurückkehren - wenn er auf dem Höllenthron saß und die Macht fest in seinen Händen hielt. Wenn nicht, würde er sich nach einer anderen Begleiterin umsehen. Die Auswahl würde für ihn sehr groß sein, nachdem er den Aufstieg zur absoluten Spitze geschafft hatte. Hexen und Dämoninnen würden um seine Gunst buhlen. Vielleicht würde er gleich mehreren die Ehre zuteil werden lassen, nach der sie strebten.

Er schied von Haspiran mit einem großartigen Hochgefühl, Loxagon erwartete ihn, und gemeinsam würden sie anpacken, was Loxagon vor langer Zeit allein nicht geglückt war.

Mortimer Kull stellte sich die große Szene immer wieder vor: Vom Speer des Hasses durchbohrt würde Asmodis zusammenbrechen, und sein Sohn würde sich als Sieger feiern lassen.

Die Hölle hat einen neuen Imperator! würde er verkünden und sich dabei nicht um seinen Verbündeten kümmern, so daß der Speer des Hasses gleich noch einmal zum Einsatz kommen konnte.

Im Augenblick des großen Triumphs würde Mortimer Kull den Speer aus Asmodis’ Körper ziehen und nach Loxagon schleudern - und er würde den Teufelssohn treffen!

War es verwunderlich, daß sich Mortimer Kull bei solchen Zukunftsaussichten großartig fühlte? Er stand kurz vor dem Ziel. Niemand kam näher an Asmodis heran als Loxagon. Der Höllenfürst vertraute seinem Sohn. Das würde sich in Kürze rächen. Es würde einen Umsturz geben, wie ihn die Hölle noch nie erlebt hatte.

Das schwere Gefüge würde auseinanderkrachen, wenn Mortimer Kull es nicht mit eiserner Härte zusammenhielt.

Er würde alle zwingen, ihn als neuen Herrscher anzuerkennen. Wer sich weigerte, ihm Treue zu schwören, den würde er liquidieren, damit es ihm nicht so erging wie Loxagon oder Asmodis. Er würde auch Mago, den Schwarzmagier, vernichten, denn dieser war dagegen gewesen, daß Asmodis ihn zum Dämon weihte. Und selbstverständlich würden dann auch Morrons Tage gezählt sein.

Er würde die besten Jäger auf seinen Sohn ansetzen und von ihnen verlangen, ihm Morrons Kopf zu bringen. Es würde nicht allzu lange dauern, bis man ihm diesen Wunsch erfüllte.

Obwohl Kull seit kurzem ein echter Dämon war, fühlte er sich in der Hölle noch nicht zu Hause.

Lange Zeit war es sein Ziel gewesen, die Welt zu beherrschen - den gesamten Globus. Das wollte er immer noch, und er würde von der Hölle aus alles in die Wege leiten, um das zu erreichen. Die schwarze Macht war ein Instrument, das sich hervorragend dafür nützen ließ.

Alle hatten ihn für größenwahnsinnig gehalten.

Er würde ihnen beweisen, daß er das nicht war.

Als Mortimer Kull den vereinbarten Treffpunkt erreichte - es handelte sich um ein graues, felsiges Gebiet-, war Loxagon noch nicht da, doch das beunruhigte den Professor - nicht. Er war sicher, daß der Teufelssohn nicht lange auf sich warten lassen würde. Doch würde er allein oder mit seinen Getreuen erscheinen? Er hatte sehr offen vor ihnen gesprochen, schien ihnen uneingeschränktes Vertrauen entgegenzubringen. Kull wäre nicht so vertrauensselig gewesen. Es konnte unter den besten Freunden einen Verräter geben.

Loxagon erschien allein.

Das heißt, nicht ganz allein. Sein Vater befand sich bei ihm.

Mortimer Kull lachte in sich hinein. Klug von ihm, dachte er. Er hat das Opfer gleich mitgebracht. Hier also wird es geschehen. Mir ist jeder Ort recht.

Der Professor ging auf Asmodis und dessen Sohn zu.

»Loxagon hat mir von deinem Kampf gegen die Bande des roten Rebellen erzählt«, sagte der Höllenfürst. Er war flammendrot gekleidet. »Du hast dich tapfer für mich eingesetzt.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Mortimer Kull. »Leider hat es nicht gereicht. Es waren zu viele Feinde. Sie hätten mir das Leben genommen, wenn Loxagon nicht dazwischengekommen wäre.«

»Ich bin erleichtert zu wissen, daß sich der Speer des Hasses nicht mehr in Coronas Hand befindet«, sagte Asmodis.

»Ihr Tod war überfällig«, sagte Mortimer Kull mitleidlos. »Sie war von einer gefährlichen, fanatischen Wut beseelt. Sie hätte nie aufgehört, dich mit ihrem Haß zu verfolgen. Ich bedaure, daß sie nicht durch meine Hand starb.«

Kull blickte auf die schwarze Waffe, die Loxagons sehnige Hand umschloß. Worauf wartete der Teufelssohn? Jetzt war die Gelegenheit günstig, den Speer gegen seinen Vater einzusetzen.

»Wenn sich jemand so sehr wie du um die Hölle verdient macht, gebührt ihm eine besondere Auszeichnung«, sagte Asmodis.

»Ich habe nichts getan. Ich wollte es nur.«

»Du hast damit großen Mut bewiesen. Ich kenne nicht viele Dämonen, die sich der Bande des roten Teufels ganz allein entgegengestellt hätten. Du jedoch hast es zumindest versucht.«

Kull war weder an Asmodis’ Lob noch an einer besonderen Auszeichnung interessiert. Er wünschte sich nur eines: Asmodis’ Tod!

Loxagon bewegte den Speer des Hasses.

Mortimer Kull hatte das Gefühl, von Strom durchrieselt zu werden.

War es endlich soweit?

Der Höllenfürst wandte sich unvermittelt an seinen Sohn und griff nach der schwarzen Waffe. Kull schluckte aufgeregt. Gib den Speer nicht her! dachte er, doch Loxagon überließ ihn seinem Vater. Verdammt! dachte Kull.

»Der Speer des Hasses«, sagte Asmodis und wog die Waffe in seiner Hand. »Nur wenige Waffen sind so gefährlich für mich.«

»Deshalb wollte ich dir den Speer verschaffen«, log Mortimer Kull. »Aber Corona paßte verflucht gut darauf auf.«

»Wichtig ist nur, daß niemand mehr damit Schaden anrichten kann.«

»Bei Loxagon ist er gut aufgehoben«, sagte Mortimer Kull.

»Er gehört nicht mehr Loxagon. Er gehört jetzt mir«, sagte Asmodis.

Das brachte Mortimer Kull ins Schleudern. Er sah den Teufelssohn fragend an. Was für eine List hatte sich Loxagon ausgedacht? Kull kam nicht hinter den Trick.

»Mein Sohn hat mir den Speer des Hasses geschenkt«, eröffnete ihm Asmodis.

»Das finde ich sehr klug von ihm«, stieß Mortimer Kull nervös hervor. Wie wollte Loxagon seinen Vater töten, wenn er ihm die Waffe schenkte, mit der er es tun mußte? Sollte es etwa nicht hier geschehen? Warum nicht? Der Ort wäre ideal gewesen. Es gab keine Zeugen, (niemanden, der Asmodis hätte beistehen können.

»Ich werde diese gefährliche Waffe unbrauchbar machen«, sagte der Höllenfürst.

»Das würde ich an deiner Stelle auch tun«, pflichtete ihm Mortimer Kull bei.

Wieso hatte sich Loxagon von der schwarzen Waffe getrennt? Um seinen Vater in Sicherheit zu wiegen? Das wäre nicht nötig gewesen. Doch Mortimer Kull mußte sich damit abfinden. Es sollte also nicht hier geschehen.

Asmodis hob die Waffe.

»Oder möchtest du den Speer des Hasses haben?« fragte der Höllenfürst.

»Ich?« Kull lachte nervös. Er war ganz durcheinander.

»Wäre das nicht eine besondere Auszeichnung für dich?«

»Wäre dein Vertrauen zu mir denn so groß?« fragte Mortimer Kull überwältigt. Er glaubte, Fieber zu haben. Am liebsten hätte er dem Fürsten der Finsternis den Speer aus der Hand gerissen. Wenn Loxagon sich nicht überwinden konnte, seinen Vater zu töten, würde eben er es tun, und zwar hier!

»Hätte ich dich zum Dämon geweiht, wenn ich dir nicht vertrauen würde?« erwiderte Asmodis.

»Ich würde den Speer des Hasses wie ein Heiligtum hüten«, sagte Kull aufgewühlt.

»Du würdest ihn nicht gegen mich richten?«

»Niemals!« sagte Mortimer Kull und hob die Hand. »Ich schwöre es!«

»Und warum wolltest du dich dann mit Loxagon hier treffen, um mich zu vernichten?« sagte Asmodis anklagend.

Mortimer Kulls Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Jetzt begriff er: Der Teufelssohn hatte ihn verraten!

»Das ist nicht wahr!« schrie er. »Hat dir Loxagon das erzählt? Dann hat er dich belogen! Als er den Speer des Hasses in die Hand bekam, war für ihn klar, daß er ihn gegen dich einsetzen würde. Er schielte schon einmal nach dem Höllenthron, und er hat die Absicht, dich zu entmachten, noch nicht aufgegeben.«

»Du hattest nichts Eiligeres zu tun, als dich mit ihm zu verbünden«, sagte Asmodis ruhig.

Kull schwitzte. Er befand sich in einer entsetzlichen Klemme. Wie sollte er sich da herausreden? War das überhaupt noch möglich? Er mußte es versuchen.

»Er… er hat mich dazu gezwungen!« behauptete der Professor. »Er übte Druck auf mich aus. Versetz dich doch in meine Lage. Wenn ich auf seinen Vorschlag nicht eingegangen wäre, hätte er mich auf der Stelle getötet. Ich mußte zum Schein an seine Seite treten, aber ich hätte nicht zugelassen, daß er dich vernichtet. Ich wollte ihn im Auge behalten, und bei der erstbesten Gelegenheit hätte ich ihm den Speer des Hasses weggenommen. Du mußt mir glauben, Asmodis. Ich sage die Wahrheit.«

»Wieso hört sich diese Wahrheit aus deinem Mund wie eine Lüge an?«

»Ich bin nicht sein Komplize. Ich bin dir dankbar, daß du mich zum Dämon geweiht hast. Ich habe dir unendlich viel zu verdanken. Denkst du, da schließe ich mich mit deinem Todfeind zusammen und trachte dir nach dem Leben? Wofür hältst du mich?« Kull wies auf Loxagon. »Er ist dein Feind, nicht ich.«

»Wenn er mein Feind wäre, hätte er mir den Speer des Hasses nicht überlassen«, sagte Asmodis.

»Das ist eine Finte. Er will dich täuschen. Vielleicht befürchtete er, du würdest ihm auf die Schliche kommen, und er drehte den Spieß deshalb um. Er sprach davon, daß es an der Zeit wäre, daß in der Hölle eine neue Generation an die Macht käme. Das waren seine Worte.«

»Ich wollte dich testen«, sagte Loxagon, »wollte sehen, wie du darauf reagierst.«

»Und du warst dumm genug, nach seinem Köder zu schnappen«, sagte Asmodis. »Findest du nicht auch, daß soviel Dummheit nicht belohnt, sondern bestraft gehört?«

»Wieso glaubst du ihm mehr als mir?« fragte Kull krächzend. »Er hat schon einmal versucht, dich zu entmachten.«

»Das ist lange her. Ich habg ihm vergeben.«

»Er bekam Angst vor der eigenen Courage!« behauptete Mortimer Kull. »Und nun soll ich als Sündenbock herhalten. Ich sage dir, du begehst einen großen Fehler, wenn du auf Loxagon hereinfällst, Asmodis!«

»Ich denke, es wäre ein noch größerer Fehler, dir zu glauben«, erwiderte der Höllenfürst. »Ich habe dich zum Dämon geweiht - auch das war ein Fehler. Leider muß ich gestehen, daß ich nicht unfehlbar bin, aber ich kann das alles wieder gutmachen.«

»Indem du mich tötest und Loxagon, deinen wahren Feind, am Leben läßt?« .

»Geh mir aus den Augen«, sagte Asmodis. »Ich will dich nicht mehr sehen. Ich erkläre dich hiermit für vogelfrei. Jede Höllenkreatur - ob hier oder auf einer anderen Welt - soll dich jagen. Es wird nicht lange dauern, bis man dich zur Strecke gebracht hat. Du wirst deine magischen Fähigkeiten verlieren und meinen Schutz nicht mehr genießen. Schwach und wehrlos wirst du sein, wenn dich der Tod ereilt.«

Mortimer Kull glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

Vorhin wollte ihn Asmodis doch noch vernichten, und plötzlich begnügte er sich damit, ihn zu verjagen, ihn für unwürdig zu erklären, länger den Schutz des Höllenfürsten zu genießen?

Das war nicht so schlimm.

Mit dieser Strafe konnte Mortimer Kull leben.

Leben! Hauptsache leben!

Kull sagte kein Wort mehr. Er konnte Asmodis von seiner Unschuld nicht überzeugen. Besser, er verschwand, bevor es sich der Höllenfürst noch einmal anders überlegte. Er setzte sich im Krebsgang ab, traute dem Frieden nicht. Er war rasend wütend auf Loxagon, der ihn verraten hatte, aber er sagte sich, daß noch nicht aller Tage Abend war. Er würde auf die Erde zurückkehren und seine Aktivitäten dort fortsetzen, und damit ihm kein Höllenjäger ans Leben konnte, würde er Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, zu seinem Leibwächter machen.

Wir sehen uns wieder, Loxagon! dachte Kull haßerfüllt. Irgendwann präsentiere ich dir für diesen Verrat die Rechnung!

Im Augenblick konnte er nur das Feld räumen.

Er drehte sich um. Asmodis würde ihm den Speer nicht in den Rücken schleudern. Wenn der Höllenfürst ihn hätte töten wollen, hätte er es längst getan. Darauf baute er - auf sein Glück im Unglück.

Loxagon nahm seinem Vater den Speer des Hasses aus der Hand.

Eine Ahnung veranlaßte Mortimer Kull, zurückzuschauen. Als er erkannte, wer nun die schwarze Waffe in der Hand hielt, traf ihn der Schock mit großer Wucht. Er schrie entsetzt auf und stürmte mit langen Sätzen davon, doch der Speer flog schneller, holte ihn ein und streckte ihn nieder.

Damit endete die beispiellose »Karriere« eines Menschen!

Professor Mortimer Kull hatte viele schreckliche Dinge getan - zuerst als Mensch und später als Dämon, zu dem er sich selbst gemacht hatte.

Niemand würde ihn vermissen, aber viele würden aufatmen - sogar in der Hölle.

***

Mit sehr viel Mühe entging Boram den heißen Feuerlanzen, die ihm zum Verhängnis geworden wären. Ich schrie, schüttelte die Ketten, beschimpfte den Silberdämon, um ihn abzulenken, doch es gelang mir nicht.

Kettwen wollte den Nessel-Vampir fertigmachen, und Boram hatte keine Chance gegen ihn. Verdammt, ich besaß einen magischen Flammenwerfer, geweihte Silbersterne und den Dämonendiskus, aber ich war so gefesselt, daß ich an meine Waffen nicht herankam. Untätig mußte ich Zusehen, wie der fette Silberdämon diese Begegnung zu einem Schlachtfest gestalten wollte.

Das traf mich tief in der Seele.

Boram hatte alles für mich gegeben, und ich sah mich außerstande, mich für seinen bedingungslosen Einsatz zu revanchieren.

Boram, mein Freund, sollte sterben!

Als Kettwen zwei weitere Feuerlanzen auf die Dampfgestalt abschießen wollte, griff Roxane ein.

Hexenblitze sausten durch den Raum und trafen den Silberdämon. Er brüllte auf und wirbelte herum.

Jetzt stürzte Mr. Silver an der weißen Hexe vorbei, mit Shavenaar in beiden Händen. Kettwen produzierte neue Feuerlanzen, die der Ex-Dämon jedoch mit dem Höllenschwert abfing. Das brachte den fetten Silberdämon sichtlich aus dem Konzept. Er kannte kein Schwert, das seinem Feuerblick widerstehen konnte. Ehe sich Kettwen etwas Neues einfallen lassen konnte, erreichte ihn Mr. Silver.

Der Hüne schlug mit Shavenaar zu.

Das Höllenschwert hob den silbernen Schutz auf und streckte Kettwen gnadenlos nieder.

Die Gefahr war gebannt - sowohl für Boram als auch für mich.

»Nett, euch zu sehen«, sagte ich aufatmend. »Wo habt ihr so lange gesteckt?«

»Deine Frage läßt mich erkennen, daß du uns vermißt hast«, flachste Mr. Silver, »und das freut mich ungemein.« Er beförderte den Silbereimer mit einem Fußtritt zur Seite. Das Ding knallte gegen die Wand, blieb aber nicht liegen.

Es flog plötzlich hoch und griff den Ex-Dämon an.

»Silver!« rief Roxane.

Der Hüne drehte sich um, aber nicht schnell genug. Der Eimer traf seinen Kopf, er wankte. Und der Silberkübel attackierte ihn sofort wieder.

Roxane wollte eingreifen, doch Mr. Silver rief: »Laß nur!«

Er hatte mit dem Höllenschwert ausgeholt, und nun schlug er zu. Shavenaar hieb den »Silberhelm« in der Mitte durch. Kreischende Schwärze fiel heraus, landete auf dem Boden und wollte davonkriechen, doch das verhinderte Roxane. Aus ihren gespreizten Fingern zuckten weiße Blitze, die sich auf die kriechende Schwärze stürzten und sie auflösten.

»Damit quälte mich Kettwen«, sagte ich. »Er unterzog mich einer Gehirnwäsche.«

»Vielleicht schaffte er es, daß du nicht mehr so stur bist.«

»Du bist mir vielleicht ein Herzchen.«

»Kannst du aufstehen?«

»Könntest du es, wenn du so gefesselt wärst?« gab ich zurück.

»Das haben wir gleich«, sagte Mr. Silver. »Beine auseinander.«

»Ich bin gefesselt.«

»Meine Güte, das sehe ich. Soweit es eben geht. Stell dich nicht so an.«

Ich gehorchte. Mr. Silver holte mit Shavenaar aus.

»Ziele genau!« bat ich. »Sonst hat Vicky keine Freude mehr mit mir.«

»Wie kannst du jetzt an so was denken?« sagte der Ex-Dämon und schlug zu. Shavenaar hieb die dickgliedrige Kette auseinander.

Ich stand auf. »Danke.«

»Zufrieden?« grinste Mr. Silver.

»Ja, alles andere ist noch dran«, antwortete ich.

»Dann komm.«

Kettwens Gebrüll vorhin war nicht ungehört geblieben. Das hatte ich befürchtet. Roxane und Boram hatten den großen Raum verlassen. Jetzt kam die weiße Hexe zurück und berichtete, daß von der Knochenmühle bewaffnete Männer herüberkamen.

»Schnell zu den Reitvögeln!« stieß Mr. Silver hervor.

»Flugvögel wären jetzt besser«, sagte ich.

»Man kann es sich nicht aussuchen. Sei froh, daß du nicht zu Fuß laufen mußt.«

Roxane zeigte mir den Weg. Wir hasteten auf die Hintertür zu, die Boram für uns bereits geöffnet hatte. Ich hörte die Bewaffneten ins Haus kommen, und Mr. Silver stellte sich ihnen mit Shavenaar. Der Kampflärm begleitete uns. Klirren, Keuchen, Ächzen, Stampfen. Ich war sicher, daß die Kerle mit dem Ex-Dämon - und vor allem mit Shavenhaar, dem lebenden, kampferfahrenen Schwert - nicht fertigwerden würden.

Roxane reichte mir die Zügel eines Reittiers.

»Wo ist Boram?« fragte ich.

»Kümmere dich nicht um ihn, der kommt schon irgendwie durch. Er hat sich wahrscheinlich unsichtbar gemacht. Bring dich in Sicherheit. Reite los, Tony!«

»Nicht ohne dich und Mr. Silver!«

»Wir kommen nach.«

Ich trieb mein Tier nicht an, aber Roxane tat es. Und wie! Sie mußte dem Strauß einen Hexenstachel unters Gefieder gesetzt haben, denn er ging ab wie eine Rakete.

***

Mr. Silver drängte die Männer zurück. Sie versuchten ihn einzukreisen, doch er hielt sich mit Shavenaar den Rücken frei. Roxane kehrte ins Haus zurück und unterstützte den Ex-Dämon. Es dauerte nicht lange, bis die Kerle die Flucht ergriffen. Mr. Silver schob das Höllenschwert in die Lederscheide und fragte nach Tony Ballard.

»Er ist bereits unterwegs«, sagte die Hexe aus dem Jenseits. Ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich mußte allerdings ein bißchen nachhelfen.«

Sie verriet dem Ex-Dämon, auf welche Weise sie das getan hatte.

Mr. Silver grinste. »Dann müssen wir uns ranhalten, sonst holen wir unseren Freund nicht mehr ein.«

Sie schwangen sich auf die Reitvögel und jagten los.

Es dauerte geraume Zeit, bis sich die Männer von der Knochenmühle wieder in das Haus wagten. Sie suchten Kettwen und fanden ihn in jenem großen Raum - tot.

Der reiche Kettwen lebte nicht mehr!

Das machte sie konfus. Was sollte nun werden? Aus ihnen? Aus der Knochenmühle? Wer würde sie übernehmen? Was sollte mit Kettwens Habe geschehen?

Die Gelegenheit wäre günstig gewesen, sich zu bereichern.

Wo hatte Kettwen seine Barschaft versteckt? Wie Aasgeier schwärmten sie aus. Sie stellten das Haus systematisch auf den Kopf, und als sie fündig wurden, stritten sie sich um die Beute. Sehr bald wurde der Streit zur tätlichen Auseinandersetzung, zum Kampf. Sie schlugen sich gegenseitig den Schädel ein - bis nur noch zwei von ihnen übrig waren.

»Wir teilen!« schlug der eine - verletzt -vor.

Der andere war so erschöpft, daß er damit einverstanden war. Als er dann aber merkte, daß ihn sein »Partner« übers Ohr hauen wollte, stieß er ihm seinen Dolch in die Brust.

***

Der Strauß schien den Verstand verloren zu haben. Oder wollte er einen neuen Rekord als schnellster Langstreckenläufer aller Zeiten aufstellen? Es nützte nichts, an den Zügeln zu ziehen. Das Tier blieb einfach nicht stehen. Die Zügel dienten nur dazu, daß ich mich an ihnen festhalten konnte. Ich hatte von Flugvögeln gesprochen. Nun, mein Strauß flog immerhin beinahe.

Aber allmählich ließ die Wirkung des geheimnisvollen Hexenantriebs nach, und der Vogel reagierte wieder, ließ sich lenken und auch anhalten.

Ziemlich außer Puste stieg ich ab und schaute zurück. Ich sah in der Ferne zwei Punkte, die mit der Zeit größer wurden, aber es dauerte lange, bis ich Roxane und Mr. Silver erkannte.

»Warum hast du angehalten?« fragte Mr. Silver, als sie bei mir eintrafen.

»Meinem Vogel ist der Treibstoff ausgegangen«, sagte ich mit einem vorwurfsvollen Blick auf Roxane.

»Soll ich mich seiner noch mal annehmen?« fragte die weiße Hexe.

»Du läßt lieber die Finger von ihm, sonst sage ich ihm, er soll dich beißen«, gab ich zurück. »Habt ihr Boram gesehen?«

»Vielleicht hängt er unsichtbar hinter einem unserer Reitvögel«, sagte Mr, Silver. »Darf ich dich bitten, wieder aufzusteigen? Wir haben noch einen langen Ritt vor uns.«

»Verrätst du mir unser Ziel? Ist es Thermac?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Wir brauchen nicht ganz so weit zu reiten. Shrogg erwartet uns im Tempel des Lebens.«

»Geht es ihm schon wieder gut?« fragte ich überrascht.

»Er war in dem Augenblick überm Berg, als wir ihm Lomina zurückbrachten.«

***

Ich war hundemüde, als wir den Tempel erreichten, und ich war froh, Metal, Cardia, Sammeh und Cnahl wohlbehalten wiederzusehen. Shrogg sah so erholt aus, als hätte er einen mehrwöchigen Pflegeurlaub auf Thermac hinter sich.

Mr. Silver befreite mich nun vollends von den Ketten, und ich erfuhr, wie es um Thermac stand. Ich drückte Sabra in Gedanken die Daumen, damit es ihr gelang, den gefährlichen Barbarenfürsten zu überlisten, denn wenn sie das nicht schaffte, war Thermac verloren. Daran konnten dann auch wir nichts mehr ändern.

Cardia setzte sich auf den Boden und aktivierte ihre Zauberkugel. Das hatte noch nie so gut geklappt. Vermutlich verstärkte der Tempel die Wirkung.

Wir konnten in der Kugel sehen, wie die Dinge in Thermac standen, und tiefe Trauer befiel uns, als wir auf diese Weise erfuhren, daß Sabra den Tod gefunden hatte.

»Nun wird er die Hölle herausfordern, dieser Wahnsinnige«, sagte Shrogg mit sorgenvoller Miene. »Er wird Asmodis den Krieg erklären, weil er sich jetzt für unbesiegbar hält, aber Asmodis wird sich das nicht bieten lassen, und er ist stärker als Ronsidor. Die Kraft des Höllenfürsten steht in der höchsten Blüte. Nie war er stärker, nie wird er stärker sein. Seine Macht befindet sich im absoluten Zenith, und ausgerechnet da legt sich Ronsidor mit ihm an. Das kann nicht gutgehen.«

Ich setzte mich auf einen kantigen Stein, zog den Colt Diamondback, den ich von Mr. Silver wiederbekommen hatte, und klappte die Trommel heraus. Vor meinem geistigen Auge lief ein Film ab. Ich sah noch einmal, wie ich mich durch die wilde Meute kämpfte, um an Ronsidor heranzukommen.[2]

Mit meiner letzten geweihten Silberkugel wollte ich ihn treffen, aber ein harter Schlag machte den Treffer zunichte, und ein zweiter raubte mir die Besinnung. Ich ließ die leeren Patronenhülsen herausfallen und füllte die Kammern neu. Sammeh setzte sich neben mich. »Wir sind alle sehr froh, daß du wieder bei uns bist, Tony«, sagte der Kleinwüchsige.

Ich legte meinen Arm um seine schmalen Schultern. »Und ich bin froh, wieder bei euch zu sein.«

»Ich bin gespannt, ob Shrogg Mr. Silver tatsächlich helfen kann.«

»Zweifelst du daran?« fragte ich.

»Das nicht, aber Shrogg ist nicht mehr der Jüngste.«

»Wahre Weisheit altert nicht. Sie reift höchstens im Laufe der Zeit«, sagte ich.

Shrogg bat Mr. Silver, vorübergehend das Höllenschwert abzulegen. Der Ex-Dämon gab mir das Schwert, und ich legte es auf meine Schenkel, während Shrogg seine Vorbereitungen traf. Der Himmel wurde allmählich bleigrau und schließlich dunkelblau. Er war mit funkelnden Sternen übersät.

Shrogg zeichnete einen Drudenfuß auf die Erde.

Er trug ein weißes, wallendes Gewand, in das er zweimal gepaßt hätte.

Keiner richtete das Wort an ihn. Nur Mr. Silver schaffte es nicht, zu schweigen. »Darf ich dich etwas fragen, Shrogg?«

Der Weise sah ihn abwartend an.

»Könntest du mir nicht verraten, was geschehen wird? Wie willst du mir helfen?«

Shrogg faltete die Hände vor seiner Brust, als wollte er beten. »Es gibt da eine bestimmte Art von Steinen… Sie befinden sich überall auf der Silberwelt, aber man kann sie nicht erkennen. Sie verbergen ihre Besonderheit sehr gut.«

»Was ist das für eine… Besonderheit?« fragte Mr. Silver.

Ich nahm zwischen den Säulen eine Bewegung wahr und richtete augenblicklich den Colt Diamondback dorthin, doch es bestand kein Grund zur Aufregung. Boram war zu uns gestoßen. Oder hatte er sich - unsichtbar - schon die ganze Zeit bei uns befunden? Der Nessel-Vampir kam zu mir und setzte sich neben Sammeh.

Shrogg sagte: »Diese geheimnisvollen Steine sind tot - und leben doch.«

»Das ist doch nicht möglich«, sagte Mr. Silver irritiert.

»Du solltest als Silberdämon wissen, daß so gut wie nichts unmöglich ist, wenn Magie im Spiel ist«, sagte Shrogg belehrend. »Diese tot-lebendigen Steine sind gefährlich. Lange Zeit geschieht nichts, doch plötzlich erwachen sie und töten!« sagte Shrogg.

Ich fühlte mich auf dem Stein, auf dem wir saßen, mit einemmal nicht mehr wohl und stand auf, obwohl es hier mit Sicherheit keinen solchen Stein geben konnte. Dafür sorgte bestimmt die Kraft des Tempels. Der Boden war garantiert »sauber«. Gefährliche Einflüsse hatten hier keine Chance, sich auszubreiten. Dennoch blieb ich nicht auf dem Stein sitzen, und auch Sammeh und Boram standen auf.

»Sie erwachen einfach so?« fragte Mr. Silver ungläubig und schnippte mit dem Finger.

»Es bedarf bestimmter Voraussetzungen«, antwortete Shrogg. »Kosmische Bestrahlungen, magische Strömungen. Wenn sich diese geheimnisvollen Kräfte treffen, kommt es zu einer Konzentration, die die Steine für kurze Zeit leben läßt. Jedes Wesen, das sich dann in ihrer Nähe befindet, schwebt in großer Gefahr. Einen solchen Stein mußt du finden. Ich werde dir dabei helfen.«

»Der Stein wird mich angreifen.«

»Du mußt dich wehren«, sagte Shrogg.

»Was, wenn ich unterliege?«

»Ich habe nicht gesagt, daß du kein Risiko einzugehen brauchst«, erwiderte der Weise.

Mr. Silver leckte sich die Lippen. »Na, das kann ja heiter werden. Darf ich Tony oder sonst jemanden mitnehmen?«

»Nein, du mußt allein gehen.«

»Warum?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Weil sich der Stein sonst nicht rührt.«

»Steht so eine seltene Kraftkonzentration bevor?« erkundigte sich Mr. Silver.

Shrogg schüttelte den Kopf. »Aber ich kann sie stimulieren. Wenn du nicht so viele Fragen stellen würdest, hätte ich es bereits getan.«

»Aber mein Schwert, das darf ich doch wohl mitnehmen?« fragte der Hüne weiter.

Dagegen hatte Shrogg nichts einzuwenden.

»Okay. Nehmen wir an, ich habe so einen Stein mit deiner Hilfe gefunden«, fuhr der Ex-Dämon fort. »Was weiter? Dann erwacht er zum Leben und greift mich an.«

»Du mußt ihn töten. Er wird bluten, und mit diesem Blut mußt du deine Zunge benetzen«, sagte Shrogg. »Nur benetzen! Auf keinen Fall trinken!«

»Keine Sorge, ich mag kein Blut. Ich bin kein verdammter Vampir. Nichts gegen dich, Boram. Du bist in Ordnung!« rief Mr. Silver zu uns herüber.

»Das Blut des Steins ist sehr stark«, sagte Shrogg. »Ein Tropfen genügt, um dir deine Silbermagie wiederzugeben. Würdest du mehr davon aufnehmen, wärst du verloren.«

»Was würde mit mir passieren?« fragte Mr. Silver gespannt.

»Dann würde so ein gefährlicher Stein aus dir werden«, antwortete Shrogg.

»Ich nehme bestimmt nicht mehr als einen Tropfen, ich schwör's!« sagte Mr. Silver heiser.

»Darf ich weitermachen?« fragte Shrogg sanft.

»Ja«, sagte der Ex-Dämon verwirrt. »Ja, natürlich. Ich bitte darum.«

Shrogg sagte unserem aufgeregten Freund, wo er sich hinstellen solle. Anschließend trat der Weise in den Drudenfuß, streckte die Arme hoch und erflehte murmelnd irgend jemandes Segen. Wir beobachteten ihn aufmerksam. Keiner störte ihn, auch Mr. Silver nicht mehr.

Mir war, als hörte ich ein leises Brausen. Die anderen mußten es auch wahrnehmen, denn sie hoben den Kopf und blickten sich suchend um. Shroggs umfassendes Wissen schien die Luft in Schwingung versetzt zu haben. Irgend etwas senkte sich auf den Weisen herab, Was es war, konnten wir nicht erkennen. Geheimnisvolle Kräfte schienen sich auf den alten, weißbärtigen Mann zu konzentrieren. Täuschte ich mich, oder fing Shroggs weißes Gewand wirklich Feuer?

Ja, es umzüngelten den Greis tatsächlich weiße Flammen. Dieser Vorgang schien normal zu sein, denn Lomina blieb ganz ruhig. Wenn sie sich keine Sorgen um ihren Vater machte, brauchten wir uns auch nicht aufzuregen. Das weiße Feuer verletzte Shrogg nicht. Es war lediglich Zeichen seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten. Spiralenförmig krochen die Flammen über Shroggs nackte Arme, die immer noch hochgestreckt waren, und seine Hände kamen mir vor wie fünfflammige Kerzenleuchter.

Shroggs Blick war finster, seine Miene verschlossen. Über seinem kahlen Kopf, zwischen seinen brennenden Armen zitterte die Luft, als würde das weiße Feuer große Hitze abstrahlen, und plötzlich entstand dort etwas - ein Bild, eine Vision. Die von Shrogg ausgehende Kraft schuf Lomina!

Das Zittern beruhigte sich, die Luft »glättete« sich, und die schöne Vision blieb, schwebte zwischen den Tempelsäulen.

Auch dann noch, als das weiße Feuer erlosch.

»Das Bild meiner Tochter wird dich leiten«, sagte der Weise zu Mr. Silver. »Folge ihm. Es wird einen magischen Stein für dich finden und beleben. Hol dir das Blut der Kraft, dann wirst du wieder so stark wie früher sein.«

Der Ex-Dämon kam zu mir. Ich reichte ihm das Höllenschwert und wünschte ihm viel Glück.

»Danke, Tony«, sagte der Hüne ernst und hängte sich Shavenaar um.

»Hoffentlich sehen wir dich bald wieder«, sagte ich, »Ich bleibe nicht länger fort, als es unbedingt sein muß«, versprach der Ex-Dämon, dann verließ er uns.

***

Die blaue Vision, der schöne Mädchenkopf, wies Mr. Silver den Weg, führte ihn auf einen Berg. Viele Steine lagen herum. Mr. Silver begegnete ihnen allen mit großem Mißtrauen, obwohl sie ungefährlich waren. Mit schweren Schritten stieg der Ex-Dämon den steilen Hang hinauf, während das Gesicht vor ihm herschwebte. Es war ein beschwerlicher Weg. Jedesmal wenn Lominas Gesicht tiefer sank, dachte er, sie hätte einen Zauberstein gefunden, aber bisher hatte sie sich noch für keinen entscheiden können. Es sah fast so aus, als wäre sie ihrer Sache nicht sicher. Sie schien die Steine zu testen.

Sie nahm keine Rücksicht auf ihn. Lomina bestimmte das Tempo, nicht er. Er mußte sich mächtig anstrengen, um bei ihr zu bleiben. Es war einfacher zu schweben, als den Berg hinaufzuschnaufen, aber Mr. Silver beklagte sich nicht, sondern nahm die Strapazen ergeben auf sich.

Endlich fand Lomina einen Kraftstein!

Wieder sank das Gesicht herab, doch diesmal stieg es nicht wieder hoch. Die Vision legte sich auf den Stein, breitete sich wie eine dünne Plastikhaut darüber. Ganz kurz sah es so aus, als würde dort kein Stein mehr liegen, sondern Lominas »Kopf« - natürlich wesentlich größer.

Aber dann sickerte die Vision in den Kraftstein und kam nicht mehr zum Vorschein.

Mr. Silver griff über seine linke Schulter nach hinten und zog Shavenaar aus der Lederscheide. Die Klinge des Höllenschwerts reagierte sofort auf den steinernen Feind, begann zu leuchten.

Der Ex-Dämon näherte sich dem leblos aussehenden Gegner, dessen Blut er brauchte.

Mit straff gespannten Nerven erwartete Mr. Silver den Angriff. Er wußte nicht, auf welche Weise er erfolgen würde. So viele Fragen hatte er Shrogg gestellt, aber diese nicht. Vielleicht hätte ihm der Weise darauf auch keine Antwort geben können.

Der Hüne streckte das Höllenschwert vor. Er ließ den Stein, der eineinhalb Meter hoch und ebenso breit war, nicht aus den Augen. Obwohl er mit einer Attacke rechnete, erschrak er, als es dazu kam.

Der Kraftstein wurde tatsächlich lebendig!

Arme wuchsen plötzlich aus ihm heraus - drei, vier, fünf… dünn und hart, mit gefährlichen Krallenhänden, und in der Mitte tat sich ein großes schwarzes Maul mit spitzen Steinzähnen auf.

Mr. Silver hätte in dieses Maul gepaßt. Die Zähne hätten ihn zerstückelt.

Der magische Stein wollte den Ex-Dämon packen, doch Mr. Silver reagierte ohne Verzögerung. Er sprang zur Seite. Gleichzeitig schwang er Shavenaar hoch und ließ es kraftvoll niedersausen. Das Höllenschwert traf mit diesem einen Streich alle Krallenhände und schlug sie ab.

Wasser schoß aus den steinernen Armstümpfen.

Das Blut der Kraft!

Der Stein brüllte, schlug mit den Armen um sich, wackelte und wollte davonrollen, aber das ließ Mr. Silver nicht zu. Er setzte nach, hob das Höllenschwert erneut und versenkte die fluoreszierende Klinge in die Schwärze des Mauls. Knirschend brachen die Arme ab, und ringsherum bildeten sich Risse im Stein. Er war erledigt.

Doch Mr. Silver erkannte, daß er nicht verschnaufen durfte. Auch das hatte ihm Shrogg nicht gesagt: Der Kraftstein war im Begriff, auszutrocknen, zu zerfallen. An vielen Stellen rieselte bereits trockener Sand herab. Vielleicht war die große Kraft von Shavenaar daran schuld.

Nervös suchte Mr. Silver nach einem Tropfen Blut. Wenn es ihm nicht gelang, seine Zunge damit zu benetzen, war alles umsonst gewesen, dann mußte er so zurückkehren, wie er hergekommen war.

Er entdeckte einen glänzenden Fleck auf dem Boden. Das ganze Blut, das aus den Armen geschossen war, war bereits versickert.

Der Ex-Dämon warf sich auf die Knie, legte das Höllenschwert beiseite und berührte die glänzende Stelle.

Einen Tropfen,, nur einen einzigen Tropfen brauchte er.

Und er bekam ihn!

Kalt lag das Blut der Kraft auf seiner Zungenspitze, verteilte sich in seiner Mundhöhle. Er spürte ein unbeschreibliches Erwachen in sich.

Das mußte seine Silbermagie sein!

Sie füllte ihn allmählich wieder aus, während der Kraftstein mehr und mehr zu Sand zerrieselte.

Mr. Silver erhob sich und schob Shavenaar in die Lederscheide. Er war nicht sicher, aber er glaubte, daß es geklappt hatte. Er schien seine magischen Kräfte wiederzuhaben. Wenn er es wissen wollte, mußte er einen Versuch wagen. Er hob seine rechte Hand und beobachtete sie genau. Ein Gedanke genügte, und sie wurde zu purem Silber. Der Ex-Dämon stieß einen Freudenschrei aus. Die lange Schwächeperiode, die seine Feinde so oft genützt hatten, um ihn zu bekämpfen und zu demütigen, war zu Ende. Er war wiedererstarkt, und diese neue Kraft würden seine Feinde schon beim nächsten Zusammentreffen zu spüren kriegen.

Sie hatten es nun wieder mit dem alten Mr. Silver zu tun.

Eine Menge offenen Rechnungen hatten sich angesammelt. Es war Zeit, sie zu begleichen!

***

Wir freuten uns alle über die wiedergewonnene Stärke des Ex-Dämons. Es hatte sich letzten Endes doch gelohnt, die Silberwelt aufzusuchen - wenngleich es einige Male nicht so ausgesehen hatte.

Shrogg und seine Tochter wollten in die Einsamkeit ziehen. Thermac war kein Ziel mehr für sie, denn dort hatte sich Ronsidor eingenistet, und da er nun über die doppelte Macht verfügte, würde es niemandem gelingen, ihn zu vertreiben.

Wir brauchten ein Zeittor, durch das wir auf die Erde zurückkehren konnten.

Cardia, Sammeh, Cnahl, Roxane, Metal - und jetzt auch Mr. Silver - vereinten ihre Kräfte und lenkten sie auf die Zauberkugel der Hellseherin. Von Shrogg kam ein wertvoller Hinweis, und so wurden meine Freunde rasch fündig. Das Zeittor befand sich nicht weit vom Tempel des Lebens entfernt. Wenn wir es durchschritten, würden wir - mit ein bißchen Glück - in Crickford herauskommen. Diesmal würden wir darauf achten, daß uns die Wirbel und Strömungen nicht trennen konnten.

Shrogg und seine Tochter begleiteten uns ein Stück Weges.

Dann mußten wir Abschied nehmen.

»Du hast sehr viel für mich getan«, sagte Mr. Silver dankbar.

»Ihr habt mehr für mich getan«, erwiderte der Weise. »Ihr habt mir Lomina zurückgebracht, habt uns beiden damit das Leben gerettet. Mit meiner Hilfe konnte ich nur einen geringen Teil meiner Schuld abtragen.«

»Paß gut auf ihn auf«, sagte ich lächelnd zu Lomina, während ich auf ihren weißbärtigen Vater wies. »Er ist ein Juwel.«

»Das weiß ich. Ich werde noch viel von ihm lernen. Eines Tages Werde ich -das hoffe ich - so weise sein wie er.«

»Das wünsche ich dir«, sagte ich und drückte die Hand des Mädchens, mit dem mich einiges verband, seit wir beide in der Nacht des Silbermondes dem Barbarengott Ronsidor geopfert werden sollten.

Unsere Wege trennten sich. Wir verloren Shrogg und Lomina bald aus den Augen. Dafür sahen wir etwas anderes.

Etwas Grauenvolles!

»Oh, nein!« schrie Mr. Silver wütend.

In der Ferne hatte sich der Himmel blutrot gefärbt. Er schien zu brennen.

»Wißt ihr, was das ist?« fragte Mr. Silver aufgeregt. »Wißt ihr, in welcher Zeit wir uns befinden?«

Ich ahnte es. Wir erlebten den Untergang der Silberwelt mit. Ronsidor, dieser Wahnsinnige, hatte Asmodis zu einer Kraftprobe herausgefordert, und der Höllenfürst hatte die Herausforderung angençmmen. Shrogg hatte gesagt, Asmodis wäre nie stärker gewesen und würde nie stärker sein. Der Teufel befand sich im Zenith seiner Kraft - und Ronsidor, der sich für unbesiegbar hielt, hatte ihm den Fehdehandschuh ins Gesicht geschleudert.

Das ließ sich Asmodis nicht bieten.

Er schlug zurück.

Wir wußten, daß die Silberwelt von einem mörderischen Höllensturm heimgesucht und zerstört worden war. Entfacht hatte diesen Sturm Asmodis. Er fegte damit Ronsidor den Schrecklichen hinweg und vernichtete alles Leben.

Aus dem dunklen Rot formte sich die Fratze des Teufels.

»Der Höllensturm!« brüllte Mr. Silver. »Gleich bricht er los! Wir müssen das Zeittor erreichen, sonst sind wir verloren!«

»Können wir nicht Shrogg und Lomina retten?« fragte Cardia.

»Wie denn?« gab Mr. Silver zurück.

»Indem wir sie mitnehmen.«

»Wir wissen nicht, wo sie sind, und suchen können wir sie nicht, dazu ist keine Zeit.«

Wenn wir uns nicht schleunigst aus dem Staub machten, würde keiner von uns am Leben bleiben. Dennoch wäre ich umgekehrt, um Shrogg und seine Tochter zu suchen, wenn es auch nur eine geringe Chance gegeben hätte, sie zu finden, aber wir kannten ihr Ziel nicht, und der tödliche Sturm kam rasch näher.

Er trieb eine sengende Hitze vor sich her, die mir den Schweiß aus allen Poren trieb, als sie uns erreichte und wie ein reißendes Tier über uns herfiel. Sie nahm mir den Atem, ich hatte das Gefühl zu ersticken. Sammeh und Cnahl litten auch unter dieser entsetzlichen Hitze, die ständig zunahm.

»Weiter!« schrie Mr. Silver immer wieder. »Weiter!«

Würden wir es noch schaffen?

In mir regten sich erste Zweifel, gegen die ich trotzig ankämpfte.

Metal setzte sich den kleinwüchsigen Sammeh auf die Schultern, und Mr. Silver ergriff Cnahls dürre Hand, um ihn schneller vorwärtszuziehen.

»Ich kann nicht mehr!« röchelte der magere Alte. »Laß mich los, Mr. Silver. Laßt mich zurück.«

»Das kommt nicht in Frage!« entgegnete der Ex-Dämon.

»Meine Beine sind zu schwach.«

»Wenn du nicht mehr laufen kannst, dann trage ich dich eben.«

Cnahl wollte protestieren, doch Mr. Silver hörte sich nicht an, was der Alte sagte. Er warf ihn sich einfach über die Schulter und hastete mit ihm weiter, dem Zeittor entgegen, das noch nicht zu sehen war.

Hinter uns wühlte der feurige Höllensturm die Silberwelt auf. Rauch, Staub und Feuer wälzten in einer breiten, alles vernichtenden Front heran.

Nichts konnte Asmodis’ Strafe entrinnen.

Auch wir nicht?

Die Hitze machte auch Boram zu schaffen. Sie machte ihn müde. Er fiel mehr und mehr zurück, doch ihm konnte niemand helfen, weil man ihn nicht berühren durfte. Ich trieb ihn mit Zurufen an. Er wankte, taumelte, stürzte, erhob sich, torkelte weiter. Seine Konturen faserten aus. Die Hitze griff seine Dampfgestalt gnadenlos an, wollte den weißen Vampir auflösen. Obwohl ich es nicht wußte, rief ich ihm zu, es wäre nicht mehr weit bis zum Zeittor. Ich wollte Boram damit aufrichten.

Und plötzlich standen wir tatsächlich vor dem Tor, durch das wir uns absetzen konnten.

Mr. Silver öffnete es für uns und trieb uns mit aufgeregten Rufen hinein, »Boram!« schrie ich. »Nun mach schon!«

Der Nessel-Vampir mobilisierte seine letzten Kräfte. Hinter ihm wuchs die vernichtende Wand bedrohlich hoch, Wir hörten das tödliche Brausen des Höllensturms. Boram stürzte sich durch das Zeittor, und Mr. Silver folgte ihm, mit Cnahl auf der Schulter. Der Ex-Dämon hatte gerade noch Zeit, das Tor zu schließen, dann war der Sturm heran und brauste mörderisch darüber hinweg, aber uns konnte er nichts mehr anhaben.

Wir waren in Sicherheit - und befanden uns auf dem Weg in die Zukunft, von der Silberwelt aus gesehen. Für uns war es die Gegenwart.

***

War das ein Gefühl, wieder in jener Zeit zu sein, in die ich gehörte - und auf der richtigen Welt. Victor McGoohan, dünne Wirt, strahlte, als er uns wiedersah. Wir meldeten uns telefonisch bei meiner Freundin Vicky Bonney und anschließend bei Tucker Peckinpah zurück. Der Industrielle versprach, sofort seinen Privathubschrauber nach Crickford zu schicken, und während wir auf die Maschine warteten, erzählten wir McGoohan, was wir auf der Silberwelt erlebt hatten. Das Zeittor im Keller seines Hauses führte nach der Zerstörung der Silberwelt nirgendwo mehr hin.

Mit gespannter Ungläubigkeit hörte uns McGoohan zu. Manchmal hatte ich den Eindruck, seine Haare würden sich sträuben.

Im nachhinein mußte ich zugeben, daß wir tatsächlich eines unserer haarsträubendsten Abenteuer hinter uns hatten.

Der Trip auf die Silberwelt war für uns erfolgreich gewesen. Mr. Silver hatte seine magische Kraft wieder, aber es gab einige Wermutstropfen.

»Wenn ich geahnt hätte, daß der Untergang der Silberwelt unmittelbar bevorsteht, hätte ich Shrogg und Lomina nicht fortgehen lassen«, sagte Mr. Silver ernst.

»Niemand von uns hätte sich in diesem Fall von ihnen getrennt«, sagte ich.

»Keiner kann seinem Schicksal entgehen«, philosophierte Victor McGoohan und gab die nächste Runde aus.

»Ich schulde Ihnen eine Stablampe«, sagte ich. »Sie haben sie mir geliehen, und ich habe sie im Zeittor dummerweise verloren.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« erwiderte der Wirt. »Ich pfeife auf die Lampe. Sie haben unser Dorf von einem Alptraum befreit, haben Xandia Scwarcz, die verdammte Hexe, zur Strecke gebracht.[3] Wir alle schulden Ihnen was.«

»Na schön, dann sind wir quitt«, sagte ich lächelnd.

»Mögen Sie meinen Wein?« fragte er Wirt. »Ich beliefere Sie von nun an lebenslänglich damit, wenn Sie wollen.«

»Ich nehme gern ein paar Flaschen an, aber mehr nicht«, erwiderte ich.

Dann traf Peckinpahs Hubschrauber ein.

***

Zwei Tage danach gab Tucker Peckinpah uns zu Ehren in seinem Haus ein kleines Fest. Ich hatte mich von den Strapazen erholt und war bester Laune. Meine blonde Freundin trug ein Kleid aus weißem Musselin. Sie sah darin hinreißend aus.

Der Industrielle hielt eine originelle Tischrede, in die er uns alle einbezog und die in den Worten gipfelte: »Möge Mr. Silver seine magischen Kräfte nun nie mehr verlieren. Darauf wollen wir trinken.«

Er hob sein Glas, und wir stießen alle an, nur Boram nicht, denn der teure Champagner wäre durch ihn hindurchgeflossen.

Im Verlaufe des Abends eröffnete uns dann Cardia, daß sie weiterziehen würde. Sie, Sammeh und Cnahl waren Reisende, die es nie lange an einem Ort aushielten. Wenn der Drang sie überkam, wanderten sie los, und man hätte sie sehr unglücklich gemacht, wenn man sie davon abgehalten hätte. Das Umherziehen lag ihnen im Blut. Sie konnten nicht seßhaft werden.

Da sich Metal in Cardia verliebt hatte, wußten wir, was noch fehlte. Wir richteten unsere Blicke auf den jungen Silberdämon. Metal senkte den Kopf.

»Ich kann Cardia nicht allein gehen lassen«, sagte er leise. »Ihr seid im Laufe der Zeit meine Freunde geworden, und ihr könnt mir glauben, daß es mir nicht leichtfällt, euch zu verlassen, aber ihr müßt das verstehen - ich liebe Cardia. Sie braucht mich, und ich brauche sie… Ich… ich werde mit ihr gehen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: daß ich ohne Cardia nicht leben möchte.« Er wandte sich an Mr. Silver. »Verzeih mir, Vater.«

Der Ex-Dämon, der neben ihm saß, zwang sich zu einem Lächeln. »Es gibt nichts zu verzeihen, Metal, mein Sohn. Ich finde es richtig, daß du Cardia nicht allein fortgehen läßt. Es wäre egoistisch von mir, dich zurückzuhalten. Ein Mann braucht eine Frau an seiner Seite. Ob hier oder auf irgendeiner anderen Welt… Egal wo, mein Sohn. Für mich zählt nur eines: daß du glücklich bist.«

Als die beiden sich umarmten und es den Anschein hatte, als wollten sie sich nie mehr loslassen, rieselte es mir kalt über den Rücken, und ich war so gerührt, daß ich eine Gänsehaut bekam.

Und Vicky Bonney neben mir weinte sogar…

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 151 »Der Barbarenfürst«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 150 »Aufbruch in die Silberwelt«
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